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Varneys Rache

SS-Obersturmbannführer Ernst Steinbrenner verwünschte seinen Auftrag. Deutschland drohte nach dem Desaster in Stalingrad, den Krieg zu verlieren. Er hatte also wirklich Wichtigeres zu tun, als mitten in Transsilvanien verrückt gewordenen Wissenschaftlern auf die Finger zu schauen.

Der Berliner Biologieprofessor Wilhelm Schmettke hatte sich mit seinen Mitarbeitern in das von der Zeit vergessene Karpatendorf Kronsberg zurückgezogen. Die Gerüchte über seine Forschungen hatten in Berlin die Alarmglocken schrillen lassen. Doch die Geschichten waren so absurd, dass Steinbrenner sich fragte, wie seine Vorgesetzten sie ernst nehmen konnten.

Der Professor experimentierte angeblich mit Vampiren…


Mai 1943

Das Flackern der Kerzen tauchte die heruntergekommene Eingangshalle in ein gespenstisches Licht.

Dieser baufällige Kasten ist kaum mehr als eine Ruine, dachte Ernst Steinbrenner genervt. Der SS-Offizier hatte die Halle mit einem Dutzend seiner Leute in Beschlag genommen und wartete auf den Professor, den er vom Personal hatte rufen lassen.

»Ich habe nicht mit Ihrem Besuch gerechnet!«

Aufgeregt tänzelte ein kleines Männlein um die 60 auf Steinbrenner zu: Professor Wilhelm Schmettke. Der Gelehrte trug einen fleckigen Kittel. Das schüttere, weiße Haar hing ihm in dünnen Strähnen wirr ins Gesicht.

Der Obersturmbannführer musterte den alten Mann wie ein interessantes, aber ziemlich ekliges Insekt. In akademischen Kreisen hatte Wilhelm Schmettke einen hervorragenden Ruf genossen, bis er sich eher esoterischen Forschungen zugewandt hatte. Steinbrenner war es ein Rätsel, wie der Professor die Genehmigung und die Mittel für diese Projekt bekommen hatte, über das niemand etwas Konkretes wusste.

Steinbrenner war schon optisch das genaue Gegenteil des verschrobenen Wissenschaftlers. Der 38-jährige SS-Mann war ein Mann der Tat. Aus dem brutal wirkenden, hageren Gesicht sprach mehr Durchsetzungsvermögen als Intellekt. Die blauen Augen unter dem kurz geschorenen, rötlichen Haarschopf flackerten gefährlich.

»Sie hätten sich anmelden müssen«, lamentierte Professor Schmettke.

»Damit Sie Zeit genug gehabt hätten, die Beweise vor uns zu verstecken?«

»Wie können Sie es wagen? Der Führer…«

»Ich bin auf direkten Befehl des Führers hier!«, unterbrach Steinbrenner den Älteren. Das stimmte nicht ganz, aber es verfehlte seine Wirkung nicht.

»Also, womit kann ich Ihnen dienen, Herr Obersturmbannführer?«

»Wir haben Informationen, dass Sie hier an widernatürlichen Experimenten arbeiten - mit Vampiren.«

Der Professor wurde bleich. »Wer hat Ihnen…?«

»Sagen Sie mir, dass das ein schlechter Witz ist«, erklärte Steinbrenner barsch.

Schmettke sackte in sich zusammen. Tonlos sagte er: »Es ist wahr…«

»Wie bitte?«

»Ich arbeite an der Erschaffung einer neuen Kriegerrasse, Vampirsoldaten, wenn Sie so wollen«, erklärte der Wissenschaftler. Fast beschwörend setzte er hinzu: »Es könnte dem Krieg die entscheidende Wendung geben.«

Ernst Steinbrenner verlor selten die Fassung. Doch jetzt war es so weit. »Professor, der Aufenthalt in dieser abergläubischen Gegend scheint Ihnen nicht gut zu bekommen.«

Ein fast spöttisches Lächeln er schien auf dem Gesicht des Gelehrten »Meinen Sie? Warten Sie es ab. Ich zeige es Ihnen.«

***

Professor Schmettke führte Stein brenner durch spinnwebenverhangene Kellergewölbe. Dass der SS-Mann die Hälfte seiner Männer mitnahm, hatte der Gelehrte mit einem missbilligenden Blick quittiert. Vor einer schwe ren Metalltür blieb er stehen.

»Willkommen im Reich der Finsternis, meine Herren!«

Mit einer lächerlich theatralischen Geste öffnete Schmettke die Tür. Das erste, was Steinbrenner sah, war ein ganz normales Labor in etwas rustikalem Ambiente. Im Gegensatz zur Eingangshalle erhellte kaltes elektrisches Licht den Raum. Überwiegend junge Wissenschaftler und Helfer beiderlei Geschlechts nahmen an mit wissenschaftlichen Apparaturen überladenen Labortischen Messungen vor oder führten chemische Untersuchungen durch.

Und dann sah er sie. Rot glühende Augen starrten Steinbrenner an.

»Mein Gott«, entfuhr es dem sonst wenig religiösen SS-Mann. »Es gibt sie also wirklich.«

Drei menschliche Gestalten in zerfetzter Kleidung waren mit schweren Ketten an der hintersten Wand des Labors fixiert worden. Ihre Haut war unnatürlich bleich. Als sie ihre Zähne bleckten, sah er deutlich die langen Eckzähne. Obwohl die Vampire gefesselt waren, ging eine ungeheure Bedrohung von ihnen aus. Die in ihre Arbeit versunkenen Wissenschaftler schien dies völlig kalt zu lassen.

»Sind sie nicht beeindruckend?«, fragte Schmettke mit fast väterlichem Stolz.

Die linke Untote war eine wie Mitte zwanzig aussehende Frau von atemberaubender Schönheit. Lockiges, dunkles Haar umrahmte ihre markanten Gesichtszüge, die pure Verachtung ausdrückten. Der rechte Blutsauger hatte trotz seines Zustands etwas Dandyhaftes an sich.

Er sieht aus wie ein Intellektueller, dachte Steinbrenner angewidert. Er hasste Intellektuelle. Sie gaben ihm ein Gefühl der Unterlegenheit.

Am meisten aber zog der mittlere Vampir den Obersturmbannführer in seinen Bann. Er war fast zwei Meter groß und hatte langes, schwarzes Haar. Seinem Aussehen nach war er nicht älter als 30. Doch seine roten Augen schienen schon alles gesehen zu haben. Ungeachtet seiner misslichen Situation verzog er die Lippen zu einem ironischen Grinsen.

»Das ist Varney«, sagte Professor Schmettke, der Steinbrenners Blick bemerkt hatte. »Das Prachtstück unserer Sammlung. Er ist der Anführer der Horde. Ein wirklich bemerkenswerter Bursche.«

Steinbrenner baute sich direkt vor dem Vampir auf. Die Nähe des Blutsaugers versetzte ihn in eigenartige Erregung. Aber noch war er von der übernatürlichen Herkunft der Bestien nicht gänzlich überzeugt.

»Gehen Sie nicht zu nah ran! Er ist gefährlich.«

Der Obersturmbannführer ignorierte Schmettkes Warnung.

»Sie sollten auf ihn hören, Herrenmensch. Er ist ein großer Gelehrter«, zischte Varney. Seine Stimme war erstaunlich wohlklingend und triefte vor Verachtung.

»Er kann reden. Und er spricht sogar deutsch«, höhnte Steinbrenner.

Unvermittelt zog der SS-Mann seine Pistole und feuerte. Die umstehenden Wissenschaftler blickten verschreckt von ihrer Arbeit auf, als sich das Magazin in Varneys Körper entlud. Doch der von den Einschlägen hin und her geworfene Vampir lachte nur. Fasziniert sah Steinbrenner zu, wie sich die Wunden sofort wieder schlossen. Jetzt war er überzeugt.

»Wie kann man sie töten?«, fragte er.

Schmettke wies auf eine Reihe zugespitzter Holzstücke auf einem der Labortische. »Ein Pflock ins Herz bringt sie um, ebenso wenn man ihnen den Kopf abschneidet. Auch Feuer wirkt. Wir haben es an mehreren Exemplaren experimentell getestet. Leider sind deshalb nur noch diese drei übrig.«

»Bombenexplosionen?«

»Haben wir noch nicht ausprobiert. Ist aber eine gute Anregung.« Eifrig kritzelte der Biologe etwas in einen Notizblock, den er aus seinem Kittel fischte. Doch die nächste Frage ließ ihn erneut zusammenschrecken. »Wozu die Soldaten?«

Professor Schmettke hatte mehrfach Wehrmachtsangehörige zur Unterstützung angefordert. Keiner von ihnen war zurückgekommen. So war Berlin überhaupt erst auf die geheimen Experimente in den Karpaten aufmerksam geworden.

»Wir mussten testen, wie sich der Vampirkeim auf Menschen auswirkt. Und ob sich die Infizierten nach der Verwandlung kontrollieren lassen«, erklärte der Wissenschaftler nervös.

»Sie haben unsere Soldaten von diesen Bestien aussaugen lassen?« Steinbrenner war es völlig gleich, wie viele Soldaten auf welche Weise fürs Vaterland verreckten. Menschen waren für den SS-Mann nur Material. Aber das wurde zurzeit ganz woanders gebraucht. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was in Russland los ist? Wir brauchen jeden Mann!«

»Eben deshalb, Herr Steinbrenner«, entgegnete den Professor. »Wenn unsere Vampirsoldaten einsatzbereit sind, werden Sie viel geringere Verluste haben.«

Die Ängste der deutschen Mütter waren Ernst Steinbrenner herzlich egal. Für ihn zählte nur Effektivität. »Wie sind die Resultate?«, fragte er schroff.

»Wir stehen noch am Anfang…«

»Die Resultate!«

»Nun…« Schmettke wand sich. »Die verwandelten Soldaten haben sich bisher geweigert, unseren Befehlen zu folgen. Wir haben es mit Gehirnoperationen probiert. Leider sind bisher alle fehlgeschlagen.«

Steinbrenner wusste, was das bedeutete. Die Soldaten waren Futter für die Raben.

»Fortschritt kostet immer Opfer. Sie als Offizier müssten das am besten verstehen«, erklärte der Gelehrte. »Ich hoffe, wir können auf Ihre Unterstützung zählen.«

Steinbrenner lachte schrill auf. »Sie sind wahnsinnig, Schmettke! Können Sie sich den Führer vorstellen, wie ersieh Nacht für Nacht aus dem Sarg erhebt? Soll das die Hoffnung des Dritten Reiches sein?«

»Wir wären unbesiegbar!«, sagte Schmettke beschwörend.

»Wenn Churchill nicht seine neue Wunderwaffe einsetzt. Ein Bund Knoblauch!«

»Knoblauch schadet ihnen nicht, ebenso wenig wie Kreuze«, erklärte der Professor überflüssigerweise.

»Aber das hilft«, sagte Steinbrenner, griff sich einen der Pflöcke vom Tisch und stieß ihn der linken Vampirin in die Brust.

»Yana!«, schrie Varney und riss wie ein Wahnsinniger an seinen Ketten.

Steinbrenner liebte es, andere Kreaturen leiden zu sehen. Es gab ihm das Gefühl uneingeschränkter Macht. Lachend sah er zu, wie die Untote sich schreiend wand, während ihr Körper in Sekundenschnelle zerfiel, bis nur noch die Knochen und ein Häufchen Staub übrig blieben.

»Warum das Skelett erhalten bleibt, wissen wir noch nicht. Scheint eine Besonderheit dieser Rasse zu sein«, sagte Schmettke automatisch. Seine Gesichtsfarbe war einem ungesunden Grau gewichen.

Steinbrenner hörte ihm nicht zu, sondern wandte sich dem rechten Vampir zu.

»Das dürfen Sie nicht«, protestierte Wilhelm Schmettke, als der SS-Mann auch den zweiten Vampir tötete.

»Das ist dein Ende«, fauchte Varney. »Ich werde dich verfolgen bis an das Ende deiner Tage!«

»Du irrst dich«, entgegnete Steinbrenner kalt und stieß den Pflock in Varneys Herz. Befriedigt sah er zu, wie der Blutsauger unter Höllenqualen starb. »Das ist dein Ende!«

Professor Schmettke sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. »Was haben Sie getan? Sie haben die Arbeit von Jahren vernichtet…«

»Wir brechen auf«, befahl Steinbrenner. »Den Professor nehmen wir mit. Die anderen erschießen.«

Die sechs SS-Männer salutierten, während sich unter den Wissenschaftlern und ihren Helfern, die die Szene fassungslos beobachtet hatten, Panik ausbreitete.

»Aber… Das können Sie doch nicht machen!«, rief der Biologe flehentlich.

»Wir können keine Zeugen gebrauchen. Seien Sie froh, dass Sie mit dem Leben davon kommen.«

Die Uniformierten packten die schreienden und weinenden Mitarbeiter und drängten sie mit vorgehaltenen Waffen in eine Ecke des Raumes. Dann legten sie an und feuerten.

Während ein Teil des Kommandos die Burg nach weiteren Mitwissern durchsuchte, zerschlugen die anderen die Laboreinrichtung. Schließlich wurden ein paar Männer aus dem Ort geholt, die eine provisorische Mauer vor der Metalltür errichteten.

Auch diese Dörfler wissen zu viel, dachte Ernst Steinbrenner ungerührt.

Niemand durfte von diesen Experimenten erfahren…

***

Der Sonderzug raste durch das nächtliche Rumänien in Richtung Berlin. Ernst Steinbrenner hatte sich in ein eigenes Abteil zurückgezogen. Seine Leute verteilten sich über den Rest des Waggons. Die Fenster waren lichtundurchlässig abgeklebt worden, um feindlichen Fliegern kein Ziel zu bieten.

Die SS-Männer schliefen, nur Steinbrenner war noch wach. Es waren nicht die Opfer der Erschießungsaktion, die den Obersturmbannführer nicht schlafen ließen. Er hatte mehr als genug Tote in diesem Krieg gesehen. Nicht wenige von ihnen waren durch seine eigene Hand gestorben.

Varney war es, der ihm nicht aus dem Kopf ging. Es war eine so unbändige Kraft von ihm ausgegangen.

Vielleicht war es ein Fehler, ihn zu töten, dachte Steinbrenner. Wie viel hätte er von ihm lernen können?

Der in Gedanken versunkene SS-Mann ahnte nicht, dass der Zug einen blinden Passagier hatte.

Einen Vampir!

Die dunkle Gestalt, die sich an den laut schnarchenden SS-Männern vorbeischlich, hieß Jakob. Der Untote war der letzte Überlebende von Varneys Horde. Der Einzige, der den Häschern nicht in die Falle gegangen war.

Und er hatte Rache geschworen.

Rache für seine Familie, deren Auslöschung er wie einen Stromschlag körperlich gespürt hatte.

Zielstrebig näherte sich Jakob dem Abteil des Obersturmbannführers. Die uniformierten Vasallen würde er sich später vornehmen. Auch sie würden ihrem Schicksal nicht entgehen.

Steinbrenner schreckte auf, als die Tür zu seinem Abteil aufgerissen wurde. Doch bevor ein Schrei seiner Kehle entwich, hatte sich Jakob schon auf ihn gestürzt. Wütend riss der Vampir dem Mörder seiner Horde die Halsschlagader auf - und schrie wütend auf, als ihn starke Hände zurückrissen. Das Gepolter hatte die schlafenden SS-Männer geweckt.

»Er hat mich gebissen«, röchelte Steinbrenner.

Seine Leute zerrten an Jakob, doch der schleuderte sie zur Seite und stürzte sich erneut auf den schreienden Obersturmbannführer. Erst als kein Tropfen mehr in ihm war, ließ der Vampir von seinem Opfer ab.

Hinter ihm rappelten sich die SS-Soldaten wieder hoch. Nur einer blieb mit verdrehtem Hals liegen.

Jakob richtete sich auf und bleckte seine rot verschmierten Zähne. »Und nun zu euch…«

Mit einem wütenden Schrei warf sich der Vampir auf den nächststehenden Uniformierten, als ihn ein Gewehrkolben am Kopf traf. Vereint rangen die Uniformierten ihn nieder. Der Untote besaß übermenschliche Kräfte, doch die Todesangst mobilisierte in seinen kampferprobten Gegner die letzten Energiereserven.

»Los, zur Tür«, rief einer der Männer. Sie zerrten Jakob zur Waggontür und rissen sie auf. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch ihr glutroter Schein erhellte bereits den Horizont.

»Nein«, keuchte Jakob. So durfte es nicht enden! Er hatte seine Rache noch nicht vollendet.

Doch es war zu spät. Mit vereinten Kräften warfen die Uniformierten den Vampir aus dem Zug.

Jakob kam hart auf dem Boden auf. Der Sturz machte ihm nichts aus. Panisch sah er sich nach Schutz um, während der Zug mit den lachenden und johlenden SS-Männern davonraste. Dann rannte er los. Er schrie auf, als die ersten Sonnenstrahlen seine Haut verbrannten…

***

Heute

Christine Mertens zog nervös an ihrer Zigarette. Sie mochte Rumänien nicht. Und dieses von der Zeit vergessene Siebenbürgen schon gar nicht. Was immer ihren Chef bewogen haben mochte, ausgerechnet sie als Bauleiterin hierher zu schicken, sie hasste ihn dafür von ganzem Herzen.

Die 34-jährige Architektin warf ihre halb gerauchte Zigarette achtlos weg und zündete sich gleich eine neue an. Sie stand im Hof der alten Burg, die ihre Firma im Auftrag eines Münchner Investors in ein Erlebnis-Hotel verwandeln sollte. Vorher hatte das heruntergekommene Gemäuer dem rumänischen Staat gehört, der es jahrzehntelang hatte verfallen lassen.

Nicht die schlechteste Idee, dachte Christine. Besser auf jeden Fall, als der Quatsch, den sie jetzt damit vorhatten.

Dracula-Reisen! Unternehmen Sir mit uns einen einzigartigen Trip ins schaurig-romantische Transsilvanien.

Dass sie nicht lachte. Diese Vampirtour war doch so was von abged löschen. Daran würden auch ein schicker Wellness-Bereich und billig eingekaufte Schauspieler, die mit kleinen Auftritten im blutroten Cape für den richtigen Grusel-Touch sorgen sollten, nicht viel ändern.

Manchmal fragte sich Christine, ob sich tatsächlich Touristen finden ließen, die verrückt genug waren, für Unsummen in diesem alten Gemäuer zu nächtigen. Andererseits hatten sich selbst die Kommunisten der Faszination des blutsaugenden Grafen nicht entziehen können.

Vlad Tepes, der echte Dracula, war ein bis heute in Rumänien verehrter Feldherr und Staatsmann. Immerhin hatte er seine Heimat von den Türken befreit. Niemand geringerer als Nicolae Ceauçescu, der sein Land schlimmer ausgesaugt hatte als jeder Vampir, hatte sich als Nachfolger des grausamen Fürsten aufgespielt. Und seine Parteigenossen hatten sich sogar ein eigenes »Schloss Dracula«, einrichten lassen, wo sie ausschweifende Feste feierten, während das Volk kaum an die notwendigsten Lebensmittel herankam.

Kein Wunder, dass das kommunistische Regime zusammengebrochen ist, bei solchen Kindereien, dachte Christine.

Aber letztlich war es ihr völlig egal, ob »Dracula-Reisen«, ein Flop wurde oder sich als die Geschäftsidee des Jahrhunderts erwies. Sie würde jedenfalls drei Kreuze machen, wenn sie endlich hier weg konnte.

Doch jetzt hatten sich die Umbauarbeiten ein weiteres Mal verzögert. Die Arbeiter hatten im Kellergewölbe eine seltsame Mauer gefunden, die offenbar nachträglich eingezogen worden war. Wahrscheinlich nur eine Kleinigkeit, aber Christine hatte ein komisches Gefühl bei der Sache. Sie hatte die Scheu in den Augen der Arbeiter gesehen, als sie ihr die Mauer zeigten.

Irgend etwas stimmte damit nicht!

Christine hatte sich gerade eine weitere Zigarette angezündet, als sie aufgeregtes Geschrei hörte. Und dann kam auch schon Paul Baumeister angerannt. Der sonst so gemütlich wirkende zweite Mann im Leitungsteam hatte hektische rote Flecken im Gesicht.

»Christine, wir haben etwas gefunden. Komm schnell!«

***

»Oh Scheiße«, war das Erste, was Christine einfiel, als sie durch den türgroßen Durchbruch starrte. Was sie dahinter sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Hinter einer geöffneten Metalltür befand sich eine Art Labor, in dem jemand fürchterlich gewütet haben musste. Die Tische waren umgestoßen worden. Überall lagen zerbrochene Geräte und Erlenmeyerkolben herum. Aber das war nicht das Schlimmste.

Das waren die Skelette!

Christine zählte acht von ihnen. Sie lagen alle in derselben Ecke an der linken Wand, als habe man dort eine Gruppe von Menschen zusammengetrieben und dann erschossen. Die Kleidungsreste sahen aus wie vermoderte Kittel.

Hier hatte ein Massaker stattgefunden!

»Dahinten sind noch mehr«, sagte Paul und deutete in den hinteren Teil des Raums. Ganz hinten an der Wand sah Christine drei weitere Skelette. Sie waren angekettet.

Irritiert bemerkte Christine, dass die einheimischen Arbeiter darauf bedacht waren, möglichst viel Abstand zwischen sich und dem Mauerdurchbruch zu halten. So, als hätten sie große Angst vor dem, was sie dahinter gefunden hatten.

Abergläubisches Pack!, dachte Christine. Aber ihr sollte es recht sein. So konnten sie wenigstens nichts kaputt machen Beherzt betrat sie den seit Jahren versiegelten Raum. Was hier drin war, konnte schon lange niemandem mehr etwas zu Leide tun.

»Das hat uns gerade noch gefehlt. Weißt du, was uns das an Zeit kostet, wenn das hier eine Untersuchung gibt?«, fragte Christine ihren engsten Mitarbeiter.

»Du bist ja ein Gemütsmensch«, meinte Paul, der seine voluminöse Gestalt hinter ihr durch den Durchbruch zwängte. »Mein Gott, das hier sind Leichen!«

»Das waren Leichen«, entgegnete Christine ungerührt. »Jetzt sind es nur noch ein paar klapprige Knochen.«

Neugierig näherte sie sich den drei Skeletten an der hinteren Wand. Durch die Ketten an Händen und Füßen standen sie noch immer aufrecht. Das mittlere war von imposanter Größe. Die beiden anderen waren kleiner. Das linke musste den Beckenknochen nach einer Frau gehört haben.

»Ob das hier einer von Ceauçescus Folterkellern war?«, fragte Paul.

»Weiß ich nicht. Und es ist mir ehrlich gesagt auch egal.«

Christine sah, wie Paul mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Neugier nach dem rechten Skelett griff.

»Nicht!«, rief sie, doch es war zu spät.

Paul fuhr erschreckt zurück, als die Knochen unter seinen Fingern zu Staub zerbröselten.

»Scheiße«, murmelte er.

»Na super, mach so weiter, dann gibt es hier bald nichts mehr, was noch irgendjemand untersuchen könnte«, fauchte Christine.

Dann hörte sie ein Geräusch direkt hinter ihr und fuhr erschreckt zusammen. Sie knallte mit dem Ellenbogen gegen das linke Skelett, das ebenfalls in Sekundenschnelle zerfiel, und riss sich die Hand an der Mauer auf. Laut fiepend huschte eine Ratte davon. Vermutlich gab es winzige Spalten im Mauerwerk, durch die die grässlichen Nager ein- und ausspazieren konnten.

»Verflucht«, schrie Christine. Ihre linke Hand brannte höllisch. Die Wunde war nicht tief, blutete aber stark.

»Und du machst mir Vorwürfe?«, fragte Paul grinsend.

Christine funkelte ihn grimmig an. Ihr war nicht zum Lachen zu Mute. Die Polizei würde ihnen die Köpfe abreißen. Und was waren das überhaupt für Skelette? Dass Knochen so schnell zerfallen konnten, hatte sie noch nie gehört.

Vielleicht lag es an der Luft? Möglicherweise gab es hier aggressive Pilze, die die Knochen zerfraßen. Mit plötzlich aufkeimender Panik dachte Christine an die Schimmelpilze in den ägyptischen Pharaonengräbern, die Archäologen wie Lord Carnarvon das Leben gekostet und der Legende vom Fluch der Pharaonen neue Nahrung gegeben hatten.

Es war ein Fehler gewesen, sich ohne Atemmaske hier rein zu wagen!

Sei kein Weichei! Reiß dich zusammen., befahl sie sich selbst und bekam ihre Angst unter Kontrolle. Trotzdem hatte sie mehr als genug von diesem Horrorkabinett. Zumal ihre Hand dringend versorgt werden musste. Die drei Zentimeter große Wunde blutete unaufhörlich. Dicke Tropfen klatschten auf ihre Kleidung und den staubigen Boden. Und nicht nur dorthin. Christine bemerkte, dass auch das mittlere Skelett, das Einzige der angeketteten Gerippe, das noch existierte, mit Blut geradezu besprenkelt war.

»Los, raus hier«, kommandierte sie.

Paul hatte nichts dagegen…

***

Das Labor lag verlassen da.

Die beiden Polizisten, die für Kronsberg und die drei Nachbarorte zuständig waren, hatten den Raum notdürftig mit einem Absperrband gesichert und dann die Kollegen in Hermannstadt informiert. Die hatten versprochen, am nächsten Tag vorbeizuschauen. Christine Mertens' wütenden Protest gegen jede weitere Verzögerung hatten sie mit einem Achselzucken quittiert.

Das hier war ein heißes Eisen, und die beiden Ordnungshüter wollten sich nicht daran verbrennen.

Draußen tauchte der Vollmond die Welt in sein gespenstisches Licht. Doch in den Kellergewölben war es stockdunkel. Nicht der kleinste Lichtstrahl erhellte das, was von der Laboreinrichtung und den ermordeten Wissenschaftlern übrig geblieben war.

Kein Laut war zu hören.

Es war still…

Doch dann klapperte etwas. Erst leicht, dann immer heftiger. Das angekettete Skelett wurde wie von Geisterhand geschüttelt. Wild zuckte es immer wieder vor und zurück, als hätten sich bei einem unsichtbaren Marionettenspieler die Fäden seiner Puppe verheddert.

Die Stellen, an denen Christine Mertens' Blut auf das Gerippe gespritzt war, glühten in der Dunkelheit. Dann breitete sich das Glühen aus und erfasste bald das ganze Skelett. Aus dem Nichts erschienen Fleisch- und Muskelfetzen, die sich rasch vergrößerten. Adern, Sehnen und Nervenbahnen bildeten sich neu. Diese unheimliche Metamorphose vollzog sich erst langsam, dann schneller und schneller, während der Körper in immer heftigere Zuckungen verfiel, als winde er sich unter unsäglichen Schmerzen.

Doch das, was da wieder ins Leben zurückkehrte, konnte seine Pein nicht herausschreien, denn es hatte keine Lunge, keine Luftröhre und keinen Mund. Zumindest anfangs nicht, denn nach und nach bildeten auch sie sich neu.

Ein Röcheln entwich dem fratzenhaft verzerrten Mund des Wesens, das nur entfernt an einen Menschen erinnerte. Es sah so eingefallen und vertrocknet aus, als befinde sich kein einziger Tropfen Blut in ihm.

Heftig zog das Wesen an den Ketten, bis es seine vertrockneten Hände und Füße aus den viel zu großen Schellen befreit hatte. Von nichts mehr gehalten fiel der wiedererweckte Tote krachend zu Boden.

Unendlich langsam richtete er sich wieder auf.

Ein langer, gequälter Schrei entwich seiner neuen Kehle. Nur eins war schlimmer als der Schmerz.

Der Hunger…

***

Der Aschenbecher quoll über. Christine Mertens saß in ihrem ungemütlichen Schlafraum im notdürftig fertig gestellten Westflügel der Burg und hackte ihren Bericht in den Laptop. Noch bevor sie die örtliche Polizei über ihren makabren Fund informiert hatten, hatte Christine mit ihrem Chef in München telefoniert. Den schriftlichen Bericht würde sie per E-Mail hinterherschicken.

Da die Burg noch keinen Telefonanschluss hatte, würde sie die Mail per Handy auf den Weg bringen müssen.

Noch ein Grund mehr, dieses Land zu hassen, dachte Christine. Wenigstens war der Empfang in diesem gottverlassenen Teil der Erde besser als erwartet.

Es war schon fast elf Uhr. Aber das machte Christine nichts. Sie konnte sich nachts besser konzentrieren als tagsüber, wenn alle naselang jemand etwas von ihr wollte. In München nahm sie sich oft Arbeit mitnach Hause.

Auch eine Möglichkeit, sich davon abzulenken, dass man einsam ist, ge-, stand Christine sich ein. Sie war schon seit Jahren Single, und ihr Freundeskreis war auch nicht gerade üppig.

Dabei sah sie gut aus und war auch nicht gerade auf den Kopf gefallen.

Vielleicht habe ich mich wirklich in eine blöde Zicke verwandelt, die nur noch für ihre Karriere lebt, dachte sie.

Ihr letzter Freund hatte das behauptet. Daraufhin hatte sie ihm den Laufpass gegeben. Jemand, der nicht hundertprozentig hinter ihr stand, kam für sie als Partner nicht in Frage.

Christine fischte eine weitere Zigarette aus der Schachtel und verdrängte die düsteren Gedanken. Das Labor mit den Skeletten konnte sich zu einem ernsthaften Problem entwickeln.

Die örtlichen Polizeitrottel wollten ihre Kollegen aus Hermannstadt hinzuziehen. Und die würden sich erst einmal mächtig aufspielen und vielleicht sogar die Arbeiten in der Burg für eine Weile komplett still legen.

Genau das, was ihr gefehlt hatte! Noch ein paar Tage mehr in diesem Land, in dem die Duschen nie richtig funktionierten und Service ein Fremdwort war.

Die Wut ließ Christines Finger noch schneller über die Tastatur fliegen. Doch plötzlich hielt die Architektin inne. Sie hatte etwas gehört.

Eine Art Schrei!

Christine lauschte. Was mochte das gewesen sein? Wölfe? Die sollten ja in ganz Europa wieder auf dem Vormarsch sein. Selbst in Deutschland waren schon wieder ein paar Rudel heimisch geworden.

Oder ein Mensch?

Das konnte nicht sein. Wer sollte in diesem verschlafenen Nest schon mitten in der Nacht rumschreien? Und wo kam das Geräusch überhaupt her? Es hatte so nahe geklungen. Fast so, als käme es aus dem Keller! Mit Schaudern dachte Christine an die Skelette.

Christine, du spinnst!, wies sie sich selbst zurecht. Du hast zu viel Stephen King gelesen.

Das, was da unten rumlag, hatte schon längst seinen letzten Atemzug ausgehaucht. Und schreien würde es ganz bestimmt nicht mehr. Christine lauschte noch eine Weile, aber das Geräusch wiederholte sich nicht.

Sie hatte gerade ihren Bericht beendet und die Kippe der letzten Zigarette im Aschenbecher ausgedrückt, als ein weiteres Geräusch an ihre Ohren drang. Ein Kratzen und Schaben. Und diesmal war es nah. Sehr nah.

Vor ihrem Zimmer!

Alarmiert stand die Bauleiterin auf. Wahrscheinlich waren es nur wieder Ratten, beruhigte sie sich.

Christine zwang sich, ihre Angst zu ignorieren, und ging zur Tür. Sie praktizierte seit zehn Jahren Kung-Fu. Das einzige Hobby, das sie sich gönnte. Es gab also nicht den geringsten Grund, Angst zu haben. Sie wusste sich ihrer Haut durchaus zu wehren.

Mit einem Ruck riss Christine die Tür auf. Sie sah - nichts.

Der kahle Flur lag dunkel und menschenleer vor ihr. Also doch Ratten. Vermutlich hatten sie beim Geräusch der sich öffnenden Tür verschreckt das Weite gesucht. Christine lächelte über ihre eigene Furchtsamkeit.

»Transsilvanien, uhhhh«, sagte sie kichernd und wandte sich wieder Richtung Zimmer, als ein Schatten auf sie zuschoss.

Namenlose Angst durchfuhr Christine, als die Gestalt sie packte. Der Schrei erstickte in ihrer Kehle. Denn das, was sie umklammerte, war kein Mensch.

Das Wesen sah aus wie eine lebende Mumie. Die Haut war grau und vertrocknet. Nur seine roten Augen glühten wie Kohlen. Ein furchtbarer Schmerz durchfuhr sie, als das Wesen seine langen Fangzähne in ihren Hals bohrte.

Und Christine Mertens starb.

***

»Eine Pfanne! Ich brauche eine sehr große Pfanne!«

Nicole Duvals Schrei gellte durch das nachmittägliche Château Montagne.

Irritiert sah Professor Zamorra von dem Zeitungsartikel auf, den er gerade auf seinem Computerbildschirm studierte. Wollte seine Sekretärin und Lebensgefährtin etwa kochen? Konnte sie das überhaupt? Zamorra konnte sich nicht daran erinnern, Nicole je in der Küche wirken gesehen zu haben. Abgesehen davon, dass sie mit Madame Claire eine hervorragende Köchin hatten, die sich um das leibliche Wohl der Château-Bewohner kümmerte.

Wozu um alles in der Welt brauchte Nicole also eine Pfanne?

»Und ein Messer, ein sehr großes Messer!«

Zamorra hatte plötzlich jedes Interesse an dem Artikel verloren. Er erhob sich von seinem U-förmigen Schreibtisch mit den drei Computer-Arbeitsplätzen und spähte durch die Tür seines Arbeitszimmers im Nordturm des Châteaus. Eine aufgebrachte und bis auf Slip und Schuhe unbekleidete Nicole rauschte an ihm vorbei. Ein wahrhaft atemberaubender Anblick!

Ohne ihren Freund und Kampfpartner auch nur wahrzunehmen, verschwand sie aus Zamorras Sichtfeld.

»Und Zwiebeln, Speck und Butter für die Soße!«

Butler William eilte Zamorras Freundin so schnell wie es seine Würde zuließ, hinterher. Er warf dem irritierten Parapsychologen einen entschuldigenden Blick zu und verschwand ebenfalls. In seinen Händen trug er etwas, das wie ein Kleid aussah.

»Mademoiselle Duval, so beruhigen Sie sich doch…«

»Beruhigen? Pah! Heute Mittag gibt es Drachensteak!«

Das war es also. Fooly! Was hatte die Nervensäge von Jungdrachen jetzt schon wieder angestellt?

Zamorra folgte den beiden in den Nordflügel, in dem sich die Gästezimmer und die Räume für das Personal befanden. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, William zu gestatten, den 1,20 Meter großen Tolpatsch zu adoptieren. Irgendwann würde Fooly aus Versehen das tun, was Heerscharen von Dämonen vergeblich versucht hatten, und das ganze Château in Schutt und Asche legen. Wer solche Freunde hatte, brauchte wirklich keine Feinde mehr.

Der Parapsychologe bog um die nächste Ecke und hätte beinahe laut aufgelacht. Fooly kauerte bedröppelt hinter einer Ritterrüstung, ganz so, als wolle er mit seiner Umgebung verschmelzen. Doch die hohe Kunst der Mimikry, mit der sich Tiere wie Chamäleons vor den Augen ihrer Feinde verbargen, beherrschte dieses zur Dicklichkeit neigende Riesenreptil nun wirklich nicht.

Die Arme in die Hüften gestemmt, hatte sich Nicole vor ihm aufgebaut. William stand hilflos hinter der fast unbekleideten Schönheit und hielt ihr vergeblich das Kleid hin. Nicole beachtete ihn gar nicht.

»Diesmal hast du es zu weit getrieben, du schuppiges Scheusal. Entschieden zu weit!«

Zamorra konnte Nicoles Gesicht von seiner Position aus nicht sehen, aber nach Foolys Miene zu urteilen, musste sie wirklich Furcht erregend aussehen. .

»Mister MacFool, ich muss auch sagen, dies ist ein rechtes Schelmenstück. Du bist ein ganz undankbarer kleiner Bursche…«, wandte sich William an den Drachen.

Klein? Zamorra fand dieses Attribut doch etwas unpassend. Er gesellte sich zu der kleinen Gruppe. Fooly starrte ihn Hilfe suchend an, als sei er die letzte Barriere zwischen ihm und dem Scheiterhaufen.

Aber da hast du dich gründlich getäuscht, mein Lieber, dachte Zamorra.

»Was hat er diesmal ausgefressen?«, fragte er Nicole.

Seine erzürnte Freundin gönnte ihm nur einen kurzen Seitenblick.

»Aufgefressen wohl eher. Oder besser verbrannt.«

»Doch nicht etwa…«

»… das neue Kleid von René. Ein kleiner Feuerstoß aus dem Rachen dieser geschuppten Bestie und es war ein Häuflein Asche!«

Nicole hatte sich von einem der angesehensten Pariser Schneider ein wunderschönes bordeauxrotes Abendkleid anfertigen lassen. Heute war es geliefert worden. Und offensichtlich gleich der Schusseligkeit des feuerspeienden Jungdrachen zum Opfer gefallen.

»Ich hatte einen Schluckauf«, verteidigte sich Fooly.

Niemand beachtete ihn.

»10.000 Euro hat mich das Kleid gekostet.«

Eigentlich hat es ja mich 10.000 Euro gekostet, dachte Zamorra. Aber er sparte sich die Anmerkung. Schließlich wollte er nicht kleinlich sein. Zumindest nicht Nicole gegenüber.

»Fooly, was hast du dazu zu sagen«, frage er streng.

Der Drache, der nun wusste, dass er auch von Zamorra keine Unterstützung erwarten durfte, zog sich noch weiter in sich zusammen. Vor lauter Nervosität entwich eine kleine Rauchwolke seinem Krokodilmaul.

»Ich werde es wieder gutmachen«, sagte er kleinlaut.

»Wie denn«, fauchte Nicole. »Darf ich aus dir eine Handtasche machen?«

Nackte Angst stand jetzt in den tellerförmigen Augen des Jungdrachen. Zamorra fand, dass es Zeit war, die Situation etwas zu entschärfen.

»René wird noch deine Maße haben, Nici. Er soll einfach ein neues Kleid anfertigen.«

»Das dauert ja Wochen!«

»Und genau so lange hat unser tolpatschiger Freund hier Stubenarrest.«

»Heißt das, dass ich das Château nicht verlassen darf?«, fragte Fooly hoffnungsvoll.

»Das heißt, dass du dein Zimmer nicht verlassen darfst. Und kein Fernsehen!« Zamorra kam sich in seiner Rolle als autoritärer Vater selbst etwas albern vor, aber er wusste einfach nicht, wie er den Eskapaden des katastrophenverliebten Jungdrachen sonst beikommen sollte.

»Und jetzt troll dich«, giftete Nicole. »Sonst überlege ich mir das mit der Handtasche noch mal.«

Mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck schlich Fooly von dannen.

William hielt Nicole erneut das Kleid hin, das er immer noch in den Händen hielt. »Wenn Mademoiselle vielleicht so lange hiermit vorlieb nehmen möchten?«

Grimmig griff sich Nicole den eigentlich auch recht ansehnlichen pfirsichfarbenen Fummel und streifte ihn achtlos über. William zuckte mit keiner Wimper.

Schließlich war es nur ein ganz normaler Tag auf Château Montagne.

***

Mit einem Seufzer ließ sich Zamorra wieder an seinem Schreibtisch nieder. Würde er dieses Chaos vermissen, wenn Nicole und er wie ganz normale Leute leben könnten? Leute, die nicht einmal ahnten, dass es so etwas wie Dämonen und sprechende Jungdrachen überhaupt gab? Er hatte keine Ahnung, und es war auch müßig, darüber nachzudenken. Ein normales Leben kam für Zamorra nicht in Frage, selbst wenn er es sich gewünscht hätte.

Aber manchmal fragte er es sich schon, auch wenn der Abenteurer in ihm meistens sofort verneinte.

Der Meister des Übersinnlichen vertiefte sich wieder in den Zeitungsartikel, den ihm Pascal Lafitte am Morgen per E-Mail geschickt hatte. Lafitte lebte in dem kleinen Dorf, dass sich unterhalb des Châteaus an die Loire schmiegte. Er durchforstete regelmäßig alle möglichen Zeitungen dieser Welt nach Hinweisen auf paranormale Phänomene, die er dann umgehend an Zamorra weiterleitete.

Viele Geschichten erwiesen sich schnell als Enten, aber keineswegs alle. Der neue Artikel war in der Online-Ausgabe einer rumänischen Boulevardzeitung erschienen. Paradoxerweise war gerade die Yellow Press aufgrund ihrer geringeren Seriosität dem Übernatürlichen gegenüber aufgeschlossener als ihre um Qualität bemühte Konkurrenz. So lieferten die Revolverblätter Zamorra immer wieder wertvolle Hinweise, auch wenn die Journalisten selbst vermutlich keine Zeile von den bizarren Storys glaubten, die sie als große Sensationen verkauften.

Diesmal ging es um die deutsche Bauleiterin eines Hotelprojekts in den Karpaten, die spurlos verschwunden war. Als »Burg des Schreckens«, bezeichnete das Blatt sensationsheischend das alte Gemäuer, das in eine Touristenattraktion verwandelt werden sollte. Und es berichtete von einer alten Vampirlegende, die angeblich in der Umgebung des kleinen transsilvanischen Dorfes verbreitet war.

Kronsberg. Irgendwoher kannte Zamorra den Namen dieses Ortes. Doch so sehr er in seinem Gedächtnis kramte, er konnte sich nicht erinnern.

Der Parapsychologe hörte, wie hinter ihm die Tür des Arbeitszimmers geöffnet wurde. Schritte näherten sich. Dann küssten sanfte Lippen seinen Hinterkopf. Zamorra hoffte inständig, dass es nicht Fooly war, der sich bei ihm entschuldigen wollte.

»Was Neues von Pascal?«, fragte Nicole.

Ihr Ärger schien wie weggeblasen zu sein. Zärtlich schmiegte sie ihren Körper an den seinen. Zamorra fühlte sich mehr als abgelenkt, als er ihre festen Brüste durch den dünnen Stoff spürte.

»Angeblich ein Vampirüberfall in den Karpaten. Könnte aber auch gut ein Raubmord gewesen sein. Allerdings gibt es keine Leiche.«

Nicole überflog den Artikel.

»Klingt für mich wie 'ne Ente.«

»Kann schon sein. Aber irgendwas klingelt bei mir bei dem Namen Kronsberg. Ich weiß nur nicht, was.«

Zamorra wechselte in die systemeigene Datenbank, in der tausende von Büchern und Artikeln erfasst waren. Allerdings wartete immer noch ein nicht unerheblicher Teil der Bibliothek auf seine Digitalisierung. Zamorra gab »Kronsberg«, in die Suchmaske ein.

In wenigen Sekunden war das Ergebnis da.

»Nichts«, sagte Nicole.

»Aber irgendetwas war da. Ich werde mal die Bibliothek durchforsten.«

»Das ist ungerecht«, maulte Nicole. »Während du dir mit staubigen Folianten die Zeit vertreiben darfst, muss ich mich unbekleidet am Pool räkeln.«

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Besuch mich, wenn du fertig bist.«

Zamorra stöhnte. Womit hatte er das verdient?

***

Viele Stunden und mehrere Dutzend Bücher später hatte Zamorra tatsächlich gefunden, was er suchte. Ein schmales, unauffälliges Bändchen mit dem deutschen Titel »Das Volk der Nacht«, das in den fünfziger Jahren mit einer minimalen Auflage in einem obskuren Berliner Verlag erschienen war.

Zamorra hatte das Buch über osteuropäische Vampirlegenden vor einiger Zeit für wenige Franc in einem Pariser Antiquariat gekauft, es kurz durchgeblättert und dann beiseite gelegt. Seitdem wartete es auf seine Erfassung für die Datenbank.

Nur anderthalb Seiten widmete das Werk dem transsilvanischen Dorf Kronsberg. Aber was da stand, war um so brisanter. Es ging um das gescheiterte Projekt eines Nazi-Wissenschaftlers, der mit Vampirsoldaten den schon so gut wie verlorenen Krieg zu gewinnen gehofft hatte. Und um ein SS-Kommando, das diesem Treiben gewaltsam ein Ende setzte und dann auf mysteriöse Weise verschwand.

Offenbar war doch etwas dran an dieser Geschichte. Zamorra klappte das Buch zu.

Er musste nach Rumänien.

***

Die Kuh spürte die Gefahr. Unruhig stapfte sie mit den Füßen, versuchte auszumachen, was in der Dunkelheit auf sie lauerte. Sie hatte keine Chance. Ein klobiger, unförmiger Körper brach aus dem Unterholz, sprang sie an und verbiss sich in ihrem Hals.

Das Tier versuchte verzweifelt, sich zu wehren und den Angreifer abzuschütteln. Es hatte keine Chance. Erst als sie sich satt getrunken hatte, ließ die Kreatur von dem Wiederkäuer ab. Geschwächt brach die Kuh zusammen. Sie hatte viel Blut verloren, aber sie würde nicht daran sterben.

Mit seltsamen, froschähnlichen Sprüngen hopste die Kreatur davon. Sie sah grotesk aus. Der zusammengekrümmte Körper, der einst einem jungen, muskulösen Mann gehört haben mochte, war verkrüppelt. Der rechte Arm hing nutzlos herab, das linke Bein zog das Wesen leicht nach. Das Gesicht bestand fast nur noch aus Narbengewebe, so als sei die Haut einem furchtbaren Feuer zum Opfer gefallen Einst war die Kreatur ein stolzer Jäger gewesen. Doch das war lange her. Die verkrüppelte Gestalt wimmerte, als sie daran dachte, was aus ihr geworden war. Jetzt ernährte sie sich von Kaninchen und Ratten und ab und an von einer Kuh. Die Menschen mied sie dagegen, trotz ihrer immer noch beachtlichen Stärke. Sie zu jagen kam nicht in Frage. Eine panische Angst überkam die Kreatur, wenn sie nur daran dachte.

Sie näherte sich ihrem Versteck, einer unzugänglichen Höhle an einem Berghang. Mit einer Eleganz, die man ihr nicht zugetraut hätte, sprang sie den Abhang hinauf, der für einen Menschen viel zu steil gewesen wäre.

Aber das Wesen war kein Mensch. Schon lange nicht mehr.

Oben angekommen schob es die Äste eines Strauches beiseite, der die Höhle verdeckte - und roch etwas.

Jemand war in dem Versteck! Panik stieg in der Kreatur hoch und hätte sie fast in die Flucht getrieben. Doch etwas Vertrautes war an diesem Geruch. Er rief Erinnerungen hervor. Erinnerungen an eine Zeit, in der sie nicht von Ratten hartte leben müssen. In der sie sich stolz im Mondlicht gezeigt hatte.

Und in der sie einen Namen gehabt hatte…

»Jakob«, sagte eine längst vergessen geglaubte Stimme.

Das konnte nicht sein. Er war tot! Und doch war da diese Stimme.

Eine schlanke, hoch aufgeschossene Gestalt löste sich vom Hintergrund der Höhle. Sie war nackt. Das Mondlicht beleuchtete die vertrauten, ebenmäßigen Züge. Die Lippen waren wie immer zu einem ironischen Lächeln verzogen.

»Vvv… Va… Var…« Die Kreatur hatte seit Jahrzehnten kein Wort mehr gesprochen. Sie hustete, konzentrierte sich und probierte es erneut. »Varrneyy«

»Was haben sie dir angetan, alter Freund?«

Varneys Augen blitzten. Er sah genauso aus wie damals, als sie ihn gefangen und in diese verfluchte Burg geschleppt hatten. Doch etwas Dunkles schien sich über seine Seele gelegt zu haben. Ein unstillbares Verlangen nach Rache.

Jakob bemerkte eine leblose Gestalt zu Varneys Füßen. Eine Frau. Ihr Pullover war blutverschmiert. Offenbar war sie tot. Ein Schauer durchlief Jakob, als er an seine letzte Begegnung mit den Menschen dachte.

»Ich habe dich gerächt«, flüsterte Jakob, als längst vergessene Teile seiner verschütteten Persönlichkeit wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins drängten. »Ich habe dich gerächt. Doch die Sonne… Sie hat mich verbrannt.«

Er erinnerte sich an den Heuschober, in den er sich hatte flüchten können, bevor er ganz in Flammen stand. Doch er war zu lange der zerstörerischen Kraft der Sonne ausgesetzt gewesen. Die vampirischen Selbstheilungskräfte hatten die Wunden nicht mehr schließen, die Entstellung seines Leibes nicht mehr rückgängig machen können.

Als die Nacht hereinbrach, war Jakob zurückgekehrt. Doch die Dorfbewohner warfen mit Steinen und Fackeln nach ihm, und so versteckte er sich in den Bergen. Bis heute. Eine einsame Kreatur, verborgen vor den Augen der Welt.

Jakob weinte. Varney streichelte ihm über den Kopf, aber seine Hand zitterte vor Wut. »Jetzt werde ich dich rächen! Ich bin wieder da, Jakob. Und die, die uns das angetan haben, werden sich wünschen, sie wären nie aus den Schößen ihrer Mütter gekrochen!«

***

Peter Kanopke wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hasste diese Gänge in den Keller. Vor allem, wenn er schlechte Nachrichten zu überbringen hatte.

Der Meister reagierte gar nicht gut auf schlechte Nachrichten. Das hatten bereits viele am eigenen Leib erfahren Der Direktor der Berliner Privatbank zupfte seinen mausgrauen Anzug zurecht, rückte seine Brille gerade und machte sich auf den Weg. Es war Zeit. Er konnte es nicht länger aufschieben.

Das altehrwürdige Gebäude im Berliner Stadtteil Charlottenburg war leer. Die letzten Mitarbeiter waren schon vor Stunden gegangen. Nur Kanopke war noch geblieben, hatte so getan, als müsse er noch an der neuen Marketing-Offensive feilen. Dabei hatte er den ganzen Tag nur an den Bericht ihres Agenten in Bukarest gedacht, den er nun unter seinen Arm geklemmt hatte, und auf den Sonnenuntergang gewartet.

Das Büro des leicht beleibten Endvierzigers lag im ersten Stock. Rechter Hand befand sich der Fahrstuhl, der in die anderen Etagen des Verwaltungstraktes und ins Erdgeschoss führte. In die normale Welt.

Kanopke ignorierte ihn.

Stattdessen hielt er sich links. Dort gab es einen weiteren Fahrstuhl, der für die meisten Angestellten strikt verboten war. Offiziell führte der Aufzug in einen zweiten Tresorraum, in dem extrem wertvolle Gegenstände untergebracht waren. Doch was sich wirklich in den geheimen Kellerräumen befand, wussten nur wenige Eingeweihte. Und die würden sich hüten, es jemandem zu erzählen.

Kanopke rief den Fahrstuhl mit einem Spezialschlüssel. Die Türen glitten fast geräuschlos zur Seite. Auf der Steuerleiste der Kabine befanden sich nur zwei Knöpfe. Einer für aufwärts, einer für abwärts. Kanopke drückte den unteren Knopf.

Sekunden später betrat er einen winzigen Raum mit einer schweren Stahltür, die nur mit einem sechsstelligen Code geöffnet werden konnte. Fahrig tippte der Bankdirektor die Kombination in den Ziffernblock.

Mit einem unheimlichen Fauchen öffnete sich die große Tür. Ein düsterer, nur mit zwei Reihen Fackeln schwach beleuchteter Gang empfing ihn. Ein unangenehmer, faulig-süßlicher Geruch drang in seine Nase. Kanopke strich sich nervös über den schwarzen Schnurrbart, bevor er eintrat. Er war schon so oft hier gewesen, und er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt.

Nach etwa zwanzig Metern und zwei Biegungen kam der Bankdirektor an eine weitere Stahltür. Zwei von ihnen bewachten sie. Vampire, die ihn jedesmal mit Blicken taxierten, die ihm deutlich zeigten, dass er für sie kaum mehr war als eine Zwischenmahlzeit. Mit Mühe unterdrückte Kanopke den Impuls, sich an den Hals zu greifen, wo unter einem grauen Seidentuch die beiden Bissmale verborgen waren. Die Bissmale, die ihn als Sklaven der wahren Herren der Berliner Privatbank auswiesen.

»Jetzt ist keine Audienz«, sagte der Rechte der beiden Wächter - ein großer, blonder Vampir, der vor seiner Verwandlung einmal ganz dem arischen Typus entsprochen haben musste, den seinesgleichen so verehrte. Die reine Mordlust brannte in seine Augen.

»Es ist etwas geschehen.« Kanopke hielt den Bericht hoch. »Ich habe Neuigkeiten für den Meister.«

»Schlechte Nachrichten?« Der linke Wächter, ein mittelgroßer, drahtiger Vampir mit kurzen braunen Haaren grinste wölfisch und entblößte dabei seine mörderischen Fangzähne. »Hoffentlich frisst er dich dafür, Mensch!«

Der Vampir öffnete die Tür. Kanopke nahm all seinen Mut zusammen, schritt zwischen den beiden lauernden Wächtern hindurch und betrat den Thronsaal. Der Gestank war nun unerträglich und nahm ihm fast den Atem. Es roch nach Tod und Verwesung. Hunderte von Fackeln beleuchteten den riesigen unterirdischen Raum, der früher einmal als Lager gedient haben mochte.

Bevor er, der Verschollene, zurückgekehrt war.

Mit seinen Getreuen hatte er die Bank im Handstreich übernommen und sie zum Mittelpunkt eines weit verzweigten Konzerns gemacht, der wirtschaftliche und politische Macht miteinander verband. Die meisten Mitarbeiter hatte keine Ahnung, wem oder was sie da dienten. Auch Kanopke hatte es erst erfahren, als er zum leitenden Angestellten befördert worden war. Der alte Bankdirektor, der inzwischen selbst zum Vampir aufgestiegen war, hatte ihn eines Nachts dem Meister vorgeführt, der ihm die Wahl ließ, entweder zu dienen oder zu sterben.

Und Kanopke hatte seine Seele dem Teufel verkauft…

Der Meister saß am anderen Ende des Raumes auf einem schweren, thronartigen Sessel und starrte ihn an. Mit riesigen, glutroten Augen, die sich bis ins Innere seiner Seele bohrten und ihn zu verschlingen drohten. Die übliche Leibwache aus zwei martialisch aussehenden Vampiren flankierte den Thron. Die anderen Untoten waren unterwegs. Auf der Jagd.

Ein paar menschliche Diener, junge, in schwarzes Leder gekleidete Männer, schleppten die Überreste des letzten Festmahls zu der Grube, von der der bestialische Gestank ausging. Ausgeblutete, kopflose Kadaver. Reines Futter für die Untoten. Keine zukünftigen Gefährten.

Kanopke hatte sich bis auf zwei Meter dem Thron genähert. Unter dem brennenden Blick des Meisters kniete er nieder, den Blick demutsvoll gesenkt.

»Was willst du?«, fragte Steinbrenner mit gefährlich leiser Stimme. Kanopke wusste, dass der Meister schon vor seiner Verwandlung nicht gerade zimperlich gewesen war. Jetzt war er unberechenbar.

»Unser Mann in Bukarest hat etwas erfahren, das Euch interessierten dürfte, Meister. Es geht um Kronsberg.«

Ein Geräusch wie ein Peitschenknall ließ Kanopke erschreckt hochblicken. Ein in Lumpen gehüllter, angeketteter Vampir, der links neben dem Thron des Meisters kauerte, war bei dem Wort Kronsberg aufgefahren. Steinbrenners Kehle entfuhr ein grauenhaftes Fauchen. Erschreckt duckte sich das Wesen wieder zusammen.

Kanopke nahm eine noch demutsvollere Haltung an und hielt den Bericht hoch, in dem von dem mysteriösen Verschwinden einer deutschen Architektin in Siebenbürgen berichtet wurde. Einer der Leibwächter nahm es ihm ab und reichte es dem Meister.

Kanopke erwartete sein Ende.

Doch Steinbrenner reagierte ganz anders als erwartet. Er lachte! Sein fast hysterisch klingendes Gekreische erfüllte den ganzen Thronsaal und klang für Kanopke erschreckender als der schlimmste Wutanfall.

»Du bist also wieder da«, rief Steinbrenner. »Varney! Ich wusste, dass dich der Tod nicht aufhalten würde.«

Die Bestie neben dem Thron heulte auf. Steinbrenner griff in eine hohe goldene Schale auf einem Tischchen neben sich. Er holte etwas hervor, das wie Schlachtabfälle aussah. Mit gönnerhafter Geste warf er es dem angeketteten Untoten vor die Füße. Gierig stürzte sich die zerlumpte Gestalt auf die blutigen Brocken und schlang sie schmatzend herunter.

»Ja, Schmettke, dein Liebling ist wieder da. Freust du dich auf das Wiedersehen?«

»Sollen wir nach Kronsberg fahren und uns um ihn kümmern, Herr?«, fragte einer der Leibwächter.

»Wozu denn?«, erwiderte Steinbrenner, und leckte sich genüßlich die blutige Hand ab. »Er wird schon zu uns kommen. Und wir werden hier in aller Ruhe auf ihn warten!«

Der angekettete Vampir, der einst der geachtete Berliner Biologieprofessor Wilhelm Schmettke gewesen war, jaulte wie ein Hund…

***

Der Vampir betrachtete die reglose Gestalt. Die Frau, deren Leben er genommen hatte. Aus einem Impuls heraus hatte Varney ihre Leiche mitgenommen, nachdem er sie leergesaugt hatte. Er hatte sie nicht töten wollen, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Als er von den Toten zurückgekehrt war, hatte er nur aus Hunger bestanden. Unbändigem Hunger. Und sie war seine natürliche Beute gewesen.

Früher einmal war Varney stolz darauf gewesen, nicht wie die anderen seiner Art zu sein. Etwas, von dem er selbst nicht genau wusste, was es war, hatte ihn voji den anderen Jägern der Nacht unterschieden. Und er sah sich auch jetzt nicht als seelenloses Geschöpf der Hölle. Doch etwas in ihm war unwiederbringlich zerstört worden, als sie seine Horde ausgelöscht hatten.

Und seine Gefährtin…

Yana!

Trauer erfüllte Varney, als er an sie dachte. Hasserfüllt erinnerte er sich an die letzten Minuten seines vorherigen Lebens, als dieser SS-Mann,

Steinbrenner, sie vor seinen Augen gepfählt hatte.

Ein Stöhnen kam von dem notdürftigen Lager, auf das sie die tote Frau gelegt hatten. Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper. Varney ging zu ihr. Sie beide waren allein in der Höhle. Jakob durchstreifte das Gebirge auf der Suche nach Nahrung und Kleidung.

Mit einem Schrei fuhr die Frau auf. Ihre Augen flackerten. Entsetzen stand in ihrem Blick.

Varney drückte sie sanft, aber kraftvoll zurück aufs Stroh.

»Du bist in Sicherheit«, flüsterte er.

Dann entblößte er seine Brust und ritzte sie mit seinen scharfen Fingernägeln auf. Während das Blut hervorschoss, hob er seine neue Gefährtin hoch und drückte ihren Mund an die Wunde.

Und ließ sie trinken…

***

Es hatte Zamorra nur einen Anruf gekostet, um den Flug zu organisieren. Tendyke Industries investierte seit einiger Zeit in Rumänien, um, wie andere Konzerne auch, von den billigen Löhnen in dem osteuropäischen Land zu profitieren.

Der Parapsychologe brachte dieser Unternehmenspolitik, die das Armutsgefälle zur eigenen Gewinnmaximierung nutzte, mehr als zwiespältige Gefühle entgegen. Aber er hatte sich im Gespräch mit Robert Tendyke jeden Kommentar verkniffen. Schließlich kamen ihm die internationalen Verflechtungen des Konzerns jetzt selbst zugute.

Natürlich hätten Nicole und er auch einen ganz normalen Flieger nehmen können. Aber Zamorra wollte nicht auf die E-Blaster verzichten. Und die hätten sie kaum durch die Sicherheitskontrollen der Flughäfen bekommen. Vielleicht zu einer anderen Jahreszeit, aber es ging auf September zu. Der Jahrestag des Terroranschlags auf das World Trade Center und das Pentagon rückte näher, und im Zuge des anstehenden traurigen Anlasses wurde man plötzlich wieder besonders aufmerksam.

Nachdem sie ihre Koffer gepackt hatten, wechselten die beiden Dämonenjäger mit Hilfe der Regenbogenblumen im Keller des Châteaus im Bruchteil einer Sekunde nach Lyon, wo am Flughafen ein schmucker Firmenjet auf sie wartete. Drei Stunden später landete der Flieger in Sibiu oder Hermannstadt, wie die Stadt, die einst den größten Anteil der deutschsprachigen Bevölkerung Siebenbürgens gehabt hatte, auf deutsch hieß.

Im morgendlichen Licht sah die einst stolze, inzwischen aber deutlich vom wirtschaftlichen Niedergang und baulichen Verfall gezeichnete Stadt mit ihrer mittelalterlichen Architektur hinreißend aus.

Doch die beiden Franzosen hatten keine Zeit für Sehenswürdigkeiten. Sie stiegen sofort in den Firmenwagen um, den Tendyke Industries ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Es war ein Daewoo. Quasi ein einheimisches Modell, wie der freundliche, aber etwas übernächtigt wirkende Tendyke-Mitarbeiter erklärte, als er ihnen die Schlüssel in die Hand drückte. Das koreanische Auto wurde in großer Stückzahl in der rumänischen Industriestadt Craiova hergestellt.

Gegen Mittag erreichten sie Kronsberg. Das Dorf lag in einem von karstigen Bergen eingeschlossenen Tal und sah aus, als habe es die industrielle Revolution einfach verschlafen. Nur oberirdische Stromleitungen und ein paar Autos zollten dem technischen Fortschritt Tribut. Ceauçescus Regime hatte das Land jahrzehntelang von jeder Entwicklung abgeschnitten und für die neuen Investoren war dieses abgelegene Fleckchen Erde bislang einfach nicht interessant genug gewesen. Was sich mit der geplanten Verwandlung der Burg in ein Erlebnishotel offenbar geändert hatte. Ob das wirklich ein Fortschritt war, musste sich freilich erst noch zeigen.

Das alte Gemäuer war unübersehbar. Stolz thronte es auf einer der kleineren Bergkuppen über dem Dorf. Selbst am helllichten Tag sah es wie die ideale Kulisse für einen Horrorfilm aus. Nur dass hier der Horror real geworden war.

»Idyllisch«, meine Nicole sarkastisch, als sie auf dem, was man mit viel gutem Willen als Hauptstraße bezeichnen konnte, durch den kleinen Ort fuhren.

»Eine schöne Umschreibung für ›von der Zeit vergessen‹«, erwiderte Zamorra..

Als sie den Wagen am Marktplatz abstellten und sich umsahen, musste der Parapsychologe seinen ersten Eindruck etwas revidieren. Einige Häuser, die offenbar um die vorletzte Jahrhundertwende herum gebaut worden waren, unterschieden sich deutlich von denen der Dörfer, die sie durchquert hatten. Sie waren größer und schienen einmal vergleichsweise luxuriös gewesen zu sein. Als hätten die früheren Besitzer einmal viel Geld gehabt. Jetzt regierte jedoch wie überall in Siebenbürgen der Verfall.

»Dieser Ort hat auch schon mal bessere Zeiten gesehen«, sagte Nicole.

»Nicht nur bessere. Ich würde sagen ungewöhnlich gute, für so ein ausgestorbenes Nest mitten im Nirgendwo.«

»Ausgestorben trifft es ganz gut. Siehst du hier irgendwo junge Menschen?«

Zamorra ließ seinen Blick über den Marktplatz schweifen. Nicole hatte recht. Kaum einer der Dorfbewohner schien unter 50 Jahre alt zu sein.

Landflucht, dachte der Parapsychologe. Er hatte gelesen, dass in den Jahren nach Ceauçescus Sturz einige Ortschaften fast schlagartig entvölkert worden waren. Betroffen waren besonders die Dörfer, in denen deutschstämmige Rumänen, die so genannten Siebenbürger Sachsen, wohnten. Auch in Kronsberg bestand die Bevölkerung nach Auskunft des Tendyke-Mitarbeiters, der sie am Flughafen empfangen hatte, zu einem guten Teil aus Nachfahren der Deutschen, die der ungarische König Geza II. im 12. Jahrhundert ins Land geholt hatte.

Das würde zumindest die Kommunikation erleichtern. Zamorra konnte sich aufgrund einer geheimnisvollen Gabe ohnehin in fast allen Sprachen der Erde verständigen. Aber auch Nicole sprach nicht zuletzt dank der langjährigen Freundschaft zu Ted Ewigk und den inzwischen verstorbenen Kampfgefährten Carsten Möbius und Michael, Ullich ganz passabel deutsch.

Zamorra ging kurz entschlossen auf eine ältere Frau zu, die sich an zwei Einkaufstaschen abschleppte, und fragte freundlich nach einer Unterkunft.

»Wir haben hier keine Hotels«, keifte die Alte, und ihr fast zahnloser Mund zuckte unwirsch.

»Aber irgendjemand wird hier doch Zimmer vermieten? Wir sind sicher nicht die ersten Fremden, die hier durchkommen.«

»Fremde bleiben hier nicht lange. Nie!«, gab die Frau entschieden zurück. »Wir mögen hier keine Fremden !«

Das merke ich, dachte Zamorra missmutig, sagte stattdessen aber betont freundlich. »Wir würden aber gerne bleiben.«

»Nie«, wiederholte die Alte und zog grußlos weiter.

Der Parapsychologe starrte ihr verdutzt hinterher.

»Chef«, rief Nicole, die den Verlauf des Gesprächs von weitem verfolgt hatte und ihn, wie Zamorra fand, mit gänzlich unangebrachter Schadenfreude angrinste.

Das wird ihr noch vergehen, wenn wir im Auto schlafen müssen, dachte er genervt.

Fröhlich deutete Nicole auf eines der Häuser am anderen Ende des Marktplatzes. Zamorra nahm es näher in Augenschein. Es sah aus wie die Dorf kneipe. Auf einem in die Jahre gekommenen Metallschild stand »König Geza II.«. Zamorras Züge hellten sich auf, denn das bedeutete…

»Der örtliche Mundschenk hat bestimmt ein Bettchen uns frei«,, sagte Nicole fröhlich und marschierte drauf los. »Solche Dorfschänken haben doch immer Gästezimmer.«

***

»Kein Zimmer«, sagte der schmerbäuchige Wirt und rieb sich den walrossartigen Schnurrbart. »Sie müssen woanders fragen.«

»Und wo?«, fragte Nicole.

»Keine Ahnung«, entgegnete der Wirt. »Wir haben hier nie Gäste.«

Zamorra fluchte innerlich. Das kam ihm irgendwie bekannt vor.

Sie standen im ansonsten menschenleeren Schankraum, in dem sie den Wirt beim Saubermachen angetroffen hatten. Die Einrichtung war schlicht und rustikal und wäre von Reiseprospekten sicher als »typisch«, bezeichnet worden - wenn diese Gaststätte je in einem Reiseprospekt aufgetaucht wäre. Was, wie Zamorra vermutete, aber auch in ferner Zukunft nie der Fall sein würde.

»Was ist mit den Arbeitern auf der Burg. Wo wohnen die?«, wollte er wissen.

»Haben oben ein paar Schlafsäle eingerichtet«, sagte der Dicke gelangweilt. Obwohl er keine Miene verzog, schien er sich an der hilflosen Wut seines Gegenübers zu weiden. »Sie können ja nachfragen. Vielleicht ist da was frei.«

»Nein, danke«, sagte Nicole giftig.

Ein Knall ließ die beiden Dämonenjäger herumfahren. Eine dralle, rothaarige Frau Mitte vierzig war lautstark durch eine Tür, die offenbar in den Wohnbereich des Hauses führte, eingetreten.

»Eginald«, sagte sie scharf. »Haben wir nicht noch ein freies Zimmer im ersten Stock?«

Offenbar hatte die Dame des Hauses das Gespräch mitgehört. Und wie es aussah, stand der gute Eginald ganz mächtig unter dem Pantoffel, denn seine Selbstzufriedenheit war mit einem Mal wie weggeblasen.

»Ach, das Zimmer…«

»Oder können wir es uns leisten, ein paar Lei auszuschlagen? Jetzt, wo ein Mord das Geschäft so richtig ankurbelt?«

»Sicher nicht, Liebes.«

Die Wirtsfrau kam näher und reichte Zamorra und Nicole die Hand.

»Mein Mann ist ein Idiot«, sagte sie, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Innerlich grinsend beobachtete Zamorra, wie der schmerbäuchige Wirt sich unter ihren Worten wand wie unter Peitschenhieben.

»Aber nicht doch«, erklärte er. »So ein Zimmer kann man doch mal vergessen.«

Eginald starrte Zamorra an, als wolle er ihn auf der Stelle töten.

Bevor es dazu kam, zeigte ihnen seine Gattin, die sich als Frau Behr vorstellte, das Zimmer. Es war kein Palast, auch wenn das Geld, das die Wirtin ihnen dafür abnahm, diese Vermutung nahe legte. Offensichtlich war sie erheblieh geschäftstüchtiger als ihr Mann. Aber wenigstens war der Raum sauber.

»Wie kommen wir zur Burg?«, wollte Zamorra von der Wirtin wissen.

»Was wollen Sie denn da?«, fragte Frau Behr misstrauisch zurück.

»Man muss doch die hiesigen Sehenswürdigkeiten kennen lernen«, entgegnete Nicole schnippisch.

»Da gibts nicht viel zu sehen. Die Polizei hat alles abgesperrt.«

Zamorra spielte den Ahnungslosen. »Die Polizei?«

»Es wird jemand vermisst. Aus Deutschland. Die wollten aus der Bruchbude eine Touristenattraktion machen. Völliger Blödsinn, wenn Sie mich fragen. Wer sollte sich hierher schon verirren?«

Zamorra widersprach ihr nicht.

***

»Was wollen Sie?«

Der Polizeileutnant aus Hermannstadt warf sich in Pose. Von einem dahergelaufenen Ausländer wollte er seine Autorität nicht in Frage stellen lassen. Und vor den neugierigen Augen seiner Kollegen schon gar nicht.

Zamorra seufzte. Es würde nicht einfach werden, diesen übereifrigen Beamten dazu zu überreden, dass Nicole und er sich etwas umschauen konnten. Es war ein unglücklicher Zufall, dass sie fast zeitgleich mit einer Polizeiabordnung aus Hermannstadt in Kronsberg eingetroffen waren. Nachdem Christine Mertens immer noch nicht wieder aufgetaucht war, wollten die Beamten den mutmaßlichen Tatort noch einmal gründlich unter die Lupe nehmen.

Zamorra seufzte. Dass er recht oft mit der Polizei und anderen Behörden zusammenarbeitete, half ihm hier nicht weiter. Selbst in Lyon hatte er erst vor kurzem erhebliche Probleme mit den Uniformierten gehabt, weil gerade Chefinspektor Robin verschwunden war und weder seine Assistenten noch der Staatsanwalt erreichbar waren. Gut, sie hatten beide Fehler gemacht, er und Nicole, aber die Starrköpfigkeit der Beamten hatte ihn doch bestürzt, und um ein Haar wäre es ihnen dadurch nicht gelungen, den Chefinspektor und einige andere Personen rechtzeitig aus der Gewalt einer Dämonin und ihrer Rattenhorde zu retten.[1]

Hier war nicht Frankreich. Hier war Rumänien. Und hier wurde das Wort Amtsautorität noch besonders groß geschrieben.

Sie standen auf dem Burghof. Die Arbeiten in dem Gemäuer ruhten. Die zur Untätigkeit verdammten Arbeiter rauchten Zigaretten, tranken Wodka und beobachteten amüsiert das Gespräch zwischen dem Franzosen und dem Leutnant, den Zamorra gerade Mal auf Mitte zwanzig schätzte.

Offenbar glaubte der, seine Jugend durch ein besonders aufgeplustertes Auftreten wettmachen zu müssen. Auch einige Leute aus dem Dorf waren da, vermutlich Bauern, die gerade Fleisch, Gemüse und Obst lieferten. Sie trugen goldene Kreuze über der Kleidung und Zamorra glaubte, Angst in ihren Augen zu sehen.

Nur ein sehr alter Mann, der einen Korb Äpfel trug, hatte kein Kruzifix um den Hals gehängt. Er starrte Zamorra an. Als er sah, dass der Parapsychologe ihn bemerkt hatte, blickte der Alte rasch weg.

»Wir wollen uns nur etwas Umsehen«, versuchte Zamorra es erneut. »Wir werden Ihre Untersuchung bestimmt nicht stören.«

»Das Betreten des Labors ist für Unbefugte strengstens verboten!«

Offensichtlich sprechen alle Beamten dieser Welt dieselbe Sprache, dachte Zamorra frustriert. Aber das Wort »Labor«, ließ ihn aufhorchen. In dem Zeitungsartikel hatte nichts davon gestanden. Aber seine Existenz bestätigte nur das Gerücht von heimlichen Forschungen der Nazis in der Burg.

Er musste dieses Labor sehen.

Aber dazu brauchte er die Genehmigung dieses Apparatschiks, der ihn kampflustig anstarrte. Der Parapsychologe wollte gerade zu einer erneuten Erklärung ihres Hierseins ansetzen, als Nicole einen Schritt vortrat.

Zamorras Lebensgefährtin gönnte dem Polizeileutnant ihr aufreizendstes Lächeln und flötete: »Können Sie nicht einmal eine Ausnahme machen? Wir stellen ihre Kompetenz ganz bestimmt nicht in Frage. Aber wir sind extra aus Frankreich angereist, weil wir uns aus wissenschaftlicher Sicht für diesen Fall interessieren. Wir werden Sie bei Ihrer Arbeit bestimmt nicht behindern.«

»Sie hätten mit der Botschaft sprechen müssen, meine Vorgesetzten…«, sagte der Polizist unsicher. Nicoles offensiv zur Schau gestellte Weiblichkeit hatte den wackeren Hermannstädter Polizist aus dem Konzept gebracht. Zamorra verkniff sich ein Grinsen. Die Waffen einer Frau waren halt immer noch unschlagbar.

»Wir hatten es eilig«, gurrte Nicole weiter. »Wir wollen uns doch nur kurz umschauen. Muss ja niemand etwas erfahren.«

»Ich könnte Sie herumführen«, bot sich ein stämmiger Mann mit Vollbart an, der Nicole schüchtern anlächelte. Er hatte sich Zamorra und Nicole als Paul Baumeister vorgestellt. Nach dem Verschwinden von Christine Mertens hatte er die Oberaufsicht auf der Baustelle.

Der Polizeileutnant warf einen wenig diskreten Blick auf Nicoles Busen und gab schließlich nach.

»Also gut«, sagte er gnädig. »Wenn Sie unbedingt wollen. Aber fassen Sie nichts an.« Der Polizist wandte sich ab, um sich anderen, zweifellos nicht minder bedeutenden Aufgaben zu widmen.

»Kommen Sie«, sagte Paul Baumeister. »Ich zeige Ihnen die Burg.«

***

»Unglaublich, oder? Haben Sie so etwas schon mal gesehen«, fragte Baumeister, während Zamorra und Nicole sich im Labor umsahen.

Tatsächlich hatte die beiden Dämonenjäger schon viel unglaublichere Dinge gesehen, aber das verschwieg Zamorra lieber.

»Hier haben die Skelette gelegen«, erklärte Baumeister und wies auf den Boden, wo die Umrisse mit weißer Kreide nachgezeichnet worden waren. »Sie befinden sich jetzt in der Gerichtsmedizin in Hermannstadt.«

Der deutsche Architekt hatte ihnen auf dem Weg in den Keller von dem grausigen Fund berichtet. Baumeister deutete auf die hintere Wand. »Dahinten hingen noch drei, die zu Staub zerfallen sind.«

»Zu Staub zerfallen?«, fragte Nicole verblüfft.

»Waren wohl schon ziemlich alt«, antwortete Baumeister schulterzuckend. »Zwei sind zerbröselt, als wir sie versehentlich berührt haben. Das mittlere war am nächsten Morgen verschwunden.« Der Mann lachte unsicher. »Hat wohl die frische Luft nicht vertragen.«

Das hielt der Meister des Übersinnlichen dann doch für eher unwahrscheinlich. Zamorra nahm die Stelle näher in Augenschein. Als er sich der Wand näherte, reagierte Merlins Stern. Das Amulett erwärmte sich zwar nur leicht, aber der Beweis war eindeutig. Hier war Magie im Spiel!

Für eine Zeitschau lagen die Ereignisse leider zu weit zurück. Merlins Stern ließ sich in eine Art Monitor verwandeln, der die Vergangenheit wie einen rückwärts laufenden Film zeigte. Es hätte Zamorra sehr geholfen, zu erfahren, was aus dem mittleren Skelett geworden war. Doch die Zeitschau kostete viel Kraft, um so mehr, je weiter sie Vordringen musste. Lagen die Ereignisse mehr als 24 Stunden zurück, war sie unweigerlich tödlich.

»Die Ketten sind ganz schön locker«, stellte Nicole fest, die sich zu Zamorra gesellt hatte.

»Ja, sieht aus, als hätte jemand mit großer Kraft daran gerissen. Vor gar nicht langer Zeit…«

Der Rest des Labors gab nicht viel her. Die meisten Apparaturen waren zerstört. Was genau hier erforscht worden war, ließ sich aus den Trümmern nicht ablesen. Doch etwas erregte Zamorras Aufmerksamkeit. Auf dem Boden verstreut lagen mehrere längliche, vorne zugespitzte Holzstücke.

Pfähle!

»Wollen Sie Christines Raum auch noch sehen?«, fragte Paul Baumeister.

»Das wäre nett«, entgegnete Nicole.

In dem kargen Schlafraum fanden sie keine neuen Hinweise. Als die beiden Dämonenjäger sich von Baumeister verabschiedet hatten, bemerkte Zamorra, dass der alte Mann, der ihn vorhin so eindringlich angestarrt hatte, mit den gelangweilt herumhängenden Arbeitern sprach. Ihre Blicke trafen sich, dann wandte sich der Alte wieder seinen Gesprächspartnern zu. Von der leise geführten Unterhaltung bekam Zamorra nichts mit. Nur ein Wort konnte er heraushören: »Vampire«.

***

Es war wie in einem dieser alten Horrorfilme. Die Gespräche der anderen Gäste verstummten schlagartig, als Zamorra und Nicole die Dorfschenke betraten. Man musste nicht paranoid sein, um die Blicke, die ihnen entgegenschlugen, als feindselig zu bezeichnen.

»Einen Beliebtheitswettbewerb gewinnen wir hier nicht«, sagte Nicole.

»Das kannst du laut sagen«, entgegnete Zamorra.

Offenbar hatte sich der Grund ihres Hierseins in Windeseile herumgesprochen. Eigentlich hatten sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen. Zunächst wollten sie etwas essen, denn die beiden Dämonenjäger hatten seit einer kurzen Rast auf der Hinfahrt nichts mehr zu sich genommen. Und dann brauchten sie dringend weitere Informationen. Und wo bekam man die besser, als in der einzigen Gaststätte des Ortes?

Zumindest theoretisch. Denn von den Anwesenden, die sich langsam wieder ihren Gesprächen zuwandten, schien keiner zu einem kleinen Plausch mit den Franzosen aufgelegt zu sein.

Sie fanden einen leeren Tisch in der hintersten Ecke. Das dreckige Geschirr der vorherigen Gäste war noch nicht abgeräumt. Bierlachen verwandelten die Oberfläche in eine Seenlandschaft. Der dicke Eginald spülte hingebungsvoll seine Gläser und schien seine neuen Gäste gar nicht zu bemerken. Frau Behr war nirgends zu entdecken.

»Was hältst du von Krautwickeln? Die sind eine absolute Spezialität in Rumänien«, fragte Nicole, während sie nicht ohne Neid auf die Teller der anderen Gäste starrte.

»Soll mir recht sein. Hauptsache, was zu essen«, meine Zamorra, der ernsthaft überlegte, den Wirt einfach zu hypnotisieren, damit er sich endlich um seine neuen Gäste kümmerte. Aber das kam natürlich nicht in Frage. Obwohl die Idee wirklich verlockend war.

Eine ganze Weile später bequemte sich der Schmerbauch doch herüber. Er stellte sich stumm neben den Tisch und strich mit seinen fetten Fingern über den Schnurrbart.

Sie orderten Krautwickel und dunkles Bier. Eginald brummte etwas Unverständliches in seinen Bart und zog von dannen. Das dreckige Geschirr nahm er mit. Die Bierlachen ignorierte er geflissentlich.

»Hoffentlich spuckt der feiste Kerl vor lauter Ärger über seine ungeliebten Gäste nicht rein«, sagte Zamorra grinsend.

»Das wär mir jetzt auch egal, so hungrig wie ich bin«, entgegnete Nicole.

Als Eginald Behr zehn Minuten später das Essen und das Bier auf den Tisch knallte, erwartete die Dämonenjäger eine echte Überraschung.

»Mhhh, das ist ja köstlich«, sagte Nicole perplex. Offensichtlich hatte sie genau wie Zamorra das Schlimmste befürchtet. Der Parapsychologe konnte ihr nur zustimmen. Die gerade mal fingerdicken, mit einer Kalbfleisch-Reis-Mischung gefüllten Sauerkrautwickel waren wirklich hervorragend. Und auch das dunkle Bier war nicht von schlechten Eltern.

Sie hatten ihre Mahlzeit noch nicht beendet, als ein alter, hagerer Mann von einem der Tische an der Tür, an dem er alleine gesessen hatte, aufstand, und zu ihnen kam. Es war der Alte, der Zamorra bereits in der Burg aufgefallen war.

»Es will niemand mit Ihnen reden, was?«, fragte er und setzte sich, ohne eine Einladung abzuwarten. Zamorra war es nur recht. Endlich behandelte sie jemand in diesem merkwürdigen Dorf nicht wie unerwünschte Eindringlinge. Der alte Mann trug einen grauen, ausgewaschenen Wollpullover und eine zerknittere dunkle Hose. Er mochte 70 oder auch 90 sein, das war schwer zu schätzen. Aus seinen blauen Augen sprachen Witz und Intelligenz.

»Mein Name ist Bogdan«, sagte der Mann, und nahm einen großen Schluck Bier aus dem Humpen, den er mit an den Tisch genommen hatte. Der Alte war Rumäne, sprach aber hervorragend deutsch. »Ich war der Dorfschullehrer. Vor vielen Jahren wenigstens. Bevor das ›Genie der Karpaten‹«, - Zamorra wusste, dass dies einer der unzähligen Titel war, mit denen sich Ceauçescu selbst beweihräuchert hatte - »der Meinung war, dass sein kommunistisches Arbeiter- und Bauernparadies auch ohne meine Hilfe auskommt.«

Der alte Mann kicherte, aber es klang freudlos und bitter.

»Danach arbeitete ich auf dem Hof der Familie meiner Frau, einer Sächsin. Jetzt lebe ich allein dort und verkaufe ein bisschen Obst und Gemüse. Ich habe keine Karriere gemacht - im Gegensatz zu anderen in diesem Dorf.«

Zamorra beobachtete, dass der Wirt und seine Gäste misstrauisch zu ihnen herüberblickten. Die neue Entwicklung gefiel ihnen offenbar gar nicht. Der alten Mann schien die finsteren Gesichter seiner Nachbarn gar nicht zu bemerken. Zamorra bewunderte seinen Mut. Wer sich in so einem kleinen Dorf gegen die Gemeinschaft stellte, musste einiges an Druck aushalten können. Aber offensichtlich hatte Bogdan damit Erfahrung.

Der alte Mann leerte sein Glas mit einem letzten, tiefen Zug. Zamorra wandte sich dem Wirt zu und formte mit den Fingern die Zahl drei. Dabei machte er das grimmigste Gesicht, das er zu Stande brachte, und tatsächlich setzte sich der Schmerbauch sofort in Bewegung. Vielleicht auch nur, weil er mitbekommen wollte, was am Tisch gesprochen wurde.

Sie taten ihm den Gefallen nicht. Erst als sich der Wirt betont langsam wieder zurückgezogen hatte, beugte sich Bogdan vor, und sagte leise: »Dieses Dorf hat Schuld auf sich geladen. Und jetzt will davon niemand mehr etwas wissen.«

»Was für eine Schuld?«, fragte Nicole.

»Sie haben Varney und seine Horde verraten. Nachdem das Dorf durch ihn zu Wohlstand gekommen war.«

»Wer ist Varney?«, unterbrach Zamorra.

»Varney ist ein Vampir«, sagte Bogdan so gleichmütig, als spreche er über das Wetter. Er sah Zamorra und Nicole eindringlich an. »Sie wissen, wovon ich rede. Sie sind anders als diese bornierten Holzköpfe aus der Stadt. Sie wissen, dass es in dieser Welt Dinge gibt, die mit Logik und Vernunft nicht zu erklären sind. Ich habe Sie beobachtet, in der Burg.«

»Ja, wir wissen, wovon Sie reden«, sagte Nicole. Zamorra nickte nur. Er wollte den Redefluss des Greises nicht unterbrechen.

»Es war zu Beginn dieses Jahrhunderts, als Varney und seine Horde zu uns kamen«, fuhr Bogdan fort. »Es war kein Überfall. Sie waren - unsere Freunde…«

»Freunde?«, fragte Nicole irritiert. Auch Zamorra hatte so etwas noch nie gehört. Die Geschichte bekam plötzlich eine gänzlich unerwartete Wendung.

»Sie kamen aus den großen europäischen Städten. Eine kleine Gruppe, knapp ein Dutzend Männer und Frauen. Sie hatten dort in der Welt der Künstler gelebt, der Boheme. Paris, London, Berlin, Zürich. Wie moderne Nomaden zogen sie weiter, wenn es ihnen zu langweilig wurde. Aber sie waren keine blutrünstigen Bestien. Die Künstler liebten und respektierten sie für ihre Andersartigkeit.«

Zamorra glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.

»Varney erzählte uns oft von Toulouse-Lautrec, dem der Absinth fast den Verstand geraubt hatte, von Oscar Wilde, und natürlich von Lord Byron, Percy Shelley und seiner Verlobten Mary Wollstonecraft, mit denen er auch das legendäre Wochenende am Genfer See verbrachte. Das eine, an dem Mary ihre berühmteste Figur erfand, Frankenstein.«

Zamorra und Nicole starten den alten Mann entgeistert an.

Bogdan kicherte. »Sie fragen sich, woher ein greiser transsilvanischer Bauer solche Dinge weiß? Nun, wie gesagt, ich war Dorfschullehrer. Ich habe studiert. Und ich habe sehr viel gelesen über diese Zeit.«

Er trank sein Bier aus. Nicole bestellte drei neue.

»An diesem Wochenende entstand noch eine Geschichte«, fuhr der alte Mann fort. »Die Grundidee stammt von Byron. Sein Arzt John William Polidori machte später eine Novelle daraus.«

»Sie meinen ›Der Vampyr‹«, fragte Nicole. Zamorra kannte das Buch ebenfalls. Literarisch war es nicht gerade von großem Wert. Aber es war das erste Werk, in dem der Vampir, Lord Ruthwen, kein blutsaufendes Monster war, sondern ein charismatischer Aristokrat. Und damit ein direkter Vorläufer von Bram Stokers »Dracula«.

»Varney fand das Machwerk nicht gerade schmeichelhaft. Und dann kam auch noch James Malcolm Rymer. Er klaute Polidoris Idee für eine Groschenromanserie und benutzte für diesen Schund sogar Varneys echten Namen.«

»Varney the Vampyre«, erinnerte sich Zamorra. Ihm war der Name des Vampirs gleich bekannt vorgekommen.

»Genau«, sagte Bogdan. »So zog die Horde immer mehr Aufmerksamkeit auf sich. Auch die der so genannten Hüter des Guten.«

Zamorra schluckte, sagte aber nichts. Immerhin gehörten Nicole und er auch zu diesen Hütern des Guten. Er ließ den ehemaligen Dorfschullehrer fortfahren.

»Einem Überfall auf ihre Kommune in London konnten sie nur durch sofortige Flucht aus der Stadt entgehen. Irgendwann hatten sie genug von diesem Leben. Sie suchten nach einem Platz, an den sie sich zurückziehen konnten.«

»Und den fanden sie hier«, mutmaßte Zamorra.

»Sie schlossen mit uns einen Vertrag.«

»Einen Vertrag?«, echote Nicole ungläubig.

»So nennt man es wohl«, sagte Bogdan. »Sie bezogen die leer stehende Burg - sie hatte einst Varneys Familie gehört -, und sie ernährten sich von uns. Aber sie töteten nicht. Wenn sie unser Blut tranken, dann immer mit dem Einverständnis der Opfer.«

»So etwas habe ich noch nie gehört«, sagte Zamorra fassungslos.

»Ich gebe zu, es klingt etwas seltsam«, räumte Bogdan ein und leerte sein Bier. »Heute kommt es mir auch irreal vor. Aber damals war es eine andere Zeit. Für uns war es normal. Als ich geboren wurde, da waren sie schon da. Wir Jungen waren fasziniert von der Ausstrahlung der Vampire, die so anders war als alles andere, was wir kannten. Viele von uns bettelten fast darum, uns von Varney oder einem seiner schönen Freunde beißen zu lassen.«

»Und selbst zu Vampiren zu werden?«, mutmaßte Nicole.

»Nur den wenigsten wurde diese Ehre zuteil. Allein der Biss war nicht ansteckend. Man musste am Blutverlust sterben, um wieder geboren zu werden«

»Trotzdem hat es sicher nicht jedem im Dorf gefallen«, vermutete Zamorra.

»Da können Sie drauf wetten. Aber das Dorf profitierte von ihnen, denn die Vampire waren sehr reich, und Geld bedeutete ihnen nicht viel. Sie waren sehr freigiebig damit, und so hatten die Eifersüchtigen keine Chance. Bis die neuen Herren kamen…«

»Die Deutschen«, präzisierte Nicole.

»Die Deutschen mussten Rumänien nicht überfallen. Wir kollaborierten von ganz allein. Und auch im Dorf glaubten viele, dass dies der einzige Weg sei, unbeschadet über den Krieg zu kommen. Und wir opferten den neuen Freunden unsere alten.«

Bogdans Stimme zittere leicht. Mit unsicheren Fingern zündete er sich eine Zigarette an.

»Jetzt hatten die Neider ihre große Stunde. Niemand hielt sie auf, als eine Gruppe Männer Varney und seine Horde in eine Falle lockten. Alle wussten es, aber keiner hielt sie auf.«

Der alte Mann zog in seine Erinnerungen versunken an seiner Zigarette und verfiel in ein langes Schweigen. Dann sagte er leise: »Der Mann, der die Gruppe anführte, wurde auf Geheiß der Deutschen sofort als Bürgermeister eingesetzt. Er bekleidet dieses Amt bis heute. Sein Name ist Constantin Niculescu.«

Zamorra dachte an das, was der alte Mann über die im Dorf gesagt hatte, die Karriere gemacht hatten.

»Verrat zahlt sich aus«, erklärte Bogdan bitter und drückte seine nur halb gerauchte Zigarette aus. »Aber ich werde nie vergessen, was Varney gesagt hat, als sie mit dicken Stahlseilen gefesselt auf dem Marktplatz den neuen Machthabern übergeben wurden. ›Ihr werdet brennen‹, rief er uns zu. ›Ihr alle werdet in den Flammen der Hölle brennen, wenn ich zurückkomme!‹.«

***

Der Bürgermeister von Kronsberg wohnte in einem hübschen zweistöckigen Haus am Dorfrand, das äußerlich in einem weit besseren Zustand war als die meisten anderen Gebäude, die Zamorra Rier bisher gesehen hatte. Er lebte allein.

Nach allem, was der alte Bogdan erzählt hatte, war Constantin Niculescu der klassische Wendehals. Er hatte den Nazis ebenso gedient wie Ceauçescu und war auch nach dem Zusammenbruch des Regimes im Amt geblieben.

Während das einst reiche Dorf unter kommunistischer Herrschaft in Grund und Boden gewirtschaftet worden war, hatte sich der Bürgermeister einen Wohlstand gesichert, von dem die meisten seiner Schäfchen bis heute nur träumen konnten. Allein der nagelneue schwarze Mercedes vor dem Haus sprach Bände. Zamorra hatte nur wenige Autos im Dorf gesehen, und die meisten waren alt und aus osteuropäischer Produktion.

Es war schon spät, aber Zamorra legte nicht viel Wert auf Etikette. Varney würde es auch nicht tun, und wenn der Vampir wirklich Rache nehmen wollte, war der Bürgermeister sein erstes Ziel. Nicole war im Gasthof geblieben. Es hatte keinen Sinn, den Bürgermeister mit zahlenmäßiger Überlegenheit einzuschüchtern. Er würde auch so schon nicht besonders kooperativ sein, vermutete der Dämonenjäger.

Das Haus lag in vollkommener Dunkelheit. Die der Straße zugewandten Fenster waren fest verrammelt. Kein Lichtstrahl drang durch die Ritzen nach draußen. Vielleicht war der Bürgermeister schon zu Bett gegangen. Zamorra störte das nicht. Er klopfte laut und vernehmlich an die Tür.

Nichts geschah.

Er klopfte noch einmal. Und noch einmal. So lange, bis er schließlich schlurfende Schritte hörte und eine Stimme, die nach Alkohol und leichter Hysterie klang, fragte: »Wer ist da?«

»Meine Name ist Professor Zamorra, ich…«

»Verschwinden Sie!«

»Ich muss mit Ihnen reden, Herr Bürgermeister. Es geht um Varney.«

»Was?«

Die Stimme klang ehrlich schockiert. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss, Riegel wurden zurückgeschoben und die Tür öffnete sich. Ein alter Mann im Morgenmantel stand in dem schwach beleuchteten Flur. Früher mochte er einmal auf eine robuste Art gut ausgesehen haben, doch das Alter in Kombination mit zu viel gutem Essen und zu viel Alkohol hatte seinen Zügen alles Verbindliche genommen.

Constantin Niculescu schwankte leicht und hatte eine Fahne.

Er war nicht der Einzige, der seine Ängste in der Nacht, mit Alkohol zu betäuben versuchte, dachte Zamorra.

Aber es würde ihm kaum etwas nützen.

»Was wollen Sie?«, fragte der Bürgermeister. Während er sprach, schienen ihm die Worte zu entgleiten. Er fing sie mühsam wieder ein und spuckte sie Zamorra ins Gesicht.

Ungebeten trat der Parapsychologe ein und schloss die Tür.

»Ich bin bewaffnet«, sagte Constantin Niculescu und zog einen alten russischen Armeerevolver aus der Tasche seines Morgenmantels.

»Ich bin nicht ihr Feind, Niculescu. Und gegen den, der es ist, hilft auch der Schießprügel nicht viel.«

»Was wissen Sie davon?«, fragte der Bürgermeister, ließ die Waffe wieder in der Seitentasche verschwinden und schlurfte in Richtung Wohnzimmer, das als einziger Raum hell erleuchtet war. Der Parapsychologe folgte ihm einfach.

Das Haus war fast schon luxuriös eingerichtet, zeigte aber deutliche Spuren von Verwahrlosung. Schmutziges Geschirr bedeckte die für die meisten Dorfbewohner vermutlich unerschwinglichen Möbel, und es war schon eine ganze Weile nicht mehr gewischt oder gefegt worden. Den Spinnweben nach zu urteilen war das Haus das reinste Paradies für achtbeinige Krabbel viecher.

Constantin Niculescu schwankte direkt zu einer kleinen Hausbar, an der er sich offenbar im Laufe des Abends bereits großzügig bedient hatte. Mehrere benutzte Gläser standen herum. Leere Flaschen lagen achtlos liegen gelassen auf dem Tresen. Vermutlich hatte er auch hier das Aufräumen längst aufgegeben.

Der alte Mann nahm wahllos eines der gebrauchten Gläser und füllte es randvoll mit Wodka. Er bot Zamorra nichts an. Im Hintergrund plärrte der Fernseher, doch niemand beachtete ihn.

»Sie verdanken Ihre Macht und Ihren Wohlstand dem Verrat an Varney«, sagte Zamorra. Es kam ihm immer noch komisch vor, die Auslieferung eines Vampirs als Verrat zu bezeichnen. »Wie es aussieht, hat die Hölle ihn wieder ausgespuckt. Wenn er Sie besuchen kommt, dann bestimmt nicht, um Ihnen Blumen oder Konfekt zu bringen.«

Der Bürgermeister starrte Zamorra dumpf an.

»Er wird Sie umbringen!«

Niculescu kicherte plötzlich los, als habe Zamorra etwas unglaublich Lustiges gesagt.

»Und Sie können mich schützen, ja?«, gluckste der alte Mann und nahm einen kräftigen Schluck. »Ich sag Ihnen was. Dieser Varney existiert überhaupt nicht. Wir leben im 21. Jahrhundert. Wir mögen hier in Siebenbürgen ja etwas rückständig sein, aber so rückständig, dass wir noch an dieses Altweibergeschwätz glauben, sind wir ganz bestimmt nicht. Vampire!« Der alte Mann hatte sich in Rage geredet. »Vielleicht gab es einen Varney, vielleicht auch nicht. Aber wenn, dann liegt er längst zwei Meter unter der Erde. Und von dort kommt niemand zurück. Niemand! Niemals!«

»Sagen Sie ihm das, wenn er vor Ihnen steht und Ihr Blut will«, entgegnete Zamorra lakonisch.

Niculescu schluckte. Dann zog er mit dramatischer Geste den Revolver aus dem Morgenmantel.

»Ich will nichts mehr hören«, zischte er. »Raus, verschwinden Sie.«

»Seien Sie vernünftig«, versuchte Zamorra ihn zu beschwichtigen. »Ich kenne mich mit übernatürlichen Gegnern aus. Ich kann Ihnen helfen.«

Niculescu hob den Revolver und spannte den Hahn. »Wenn Sie nicht sofort von hier verschwinden, erschieße ich Sie auf der Stelle. Glauben Sie nicht, dass ich nicht damit durchkomme. Ich bin der Bürgermeister!«

Die Augen des Betrunkenen flackerten bedenklich, während er sich noch einen Schluck genehmigte.

Zamorra sah, dass es keinen Zweck mehr hatte, weiter auf den Bürgermeister einzudringen. Die Mischung aus Alkohol, Panik und verzweifelter Verdrängung war höchst explosiv, und er hatte nicht die geringste Lust, ihr zum Opfer zu fallen. Also trat er den Rückzug an. Vorläufig zumindest.

»Ich wohne im Gasthaus der Behrs«, sagte der Parapsychologe, als er sich zum Gehen wandte. »Nur falls Ihnen Ihr Leben doch noch lieb ist.«

»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, sollten Sie Kronsberg so schnell wie möglich verlassen.«

Wortlos verließ Zamorra das ungastliche Haus.

***

Als der Franzose gegangen war, stürzte Constantin Niculescu sofort wieder zur Hausbar. Mit zitternden Händen griff er sich die letzte Flasche Wodka. Mit einem Glas gab er sich gar nicht erst ab. Er setzte an und nahm einen tiefen Schluck. Er musste dringend seine Vorräte auffüllen, gleich morgen früh. Oder vielleicht könnte er kurz noch in die Schenke gehen. Eginald würde ihm bestimmt ein paar Flaschen verkaufen.

Aber nein, das ging nicht. Er konnte auf gar keinen Fall raus. Nicht in der Nacht!

Aber wieso nicht? Da draußen war doch nichts. Varney war längst tot und begraben. Hatte er das dem Professor nicht gerade selbst gesagt? Diesem Samowar, oder wie immer er heißen mochte?

Zamorra!

Der Bürgermeister nahm einen weiteren kräftigen Schluck, um sich für diese Gedächtnisleistung zu belohnen, und wankte zum Fernseher. Er drehte ihn lauter und ließ sich in seinen Ohrensessel fallen, wo er sich zur Belohnung für die Anstrengung gleich einen weiteren Schluck genehmigte. Die Pistole legte er vor sich auf den Wohnzimmertisch.

Der Bürgermeister war einem guten Tropfen nie abgeneigt gewesen. Aber in den letzten Jahren hatte er zunehmend zur Flasche gegriffen. Je älter er wurde und je mehr ihn seine körperlichen Kräfte verließen, desto mehr sorgte er dafür, dass er einen gewissen Alkoholpegel nicht unterschritt. Nur so konnte er seine Dämonen in Schach halten, seine ewige, im Hintergrund lauernde Angst. In jungen Jahren hatte er sie durch sein lautes Auftreten leicht überspielen können. Doch seit diese deutsche Architektin verschwunden war, war er vor Furcht wie gelähmt.

Das Geplärre des Fernsehers nervte. Der Ton war viel zu laut, aber Constantin Niculescu sah sich nicht mehr in der Lage, aufzustehen und ihn leiser zu stellen. Wo die Fernbedienung lag, hatte er vergessen. Vergeblich versuchte der Bürgermeister, sich auf das Geschehen, auf dem Bildschirm zu konzentrieren. Es war eine Eifersuchtsgeschichte. Frau liebt Mann, der wieder eine andere Frau liebt. Oder liebte die Frau eine andere Frau? Oder der Mann einen anderen Mann?

Bei diesen modernen Beziehungen findet man sich einfach nicht mehr zurecht, dachte Niculescu verärgert und nahm einen weiteren Schluck. Bei ihm hatte es so etwas nie gegeben. Zwar war er seiner Frau Elena, die vor drei Jahren an Krebs gestorben war, auch nicht immer ganz treu gewesen. Aber immerhin hatte er sie immer nur mit den Mädchen aus dem Dorf betrogen. Da hatte alles seine Ordnung gehabt!

Ein Geräusch ließ den Bürgermeister aufschrecken. Ein Fenster klapperte im ersten Stock. Das konnte nicht sein! Er hatte alle Fenster fest verriegelt. Adrenalin schoß ihm ins Blut und dämpfte die Wirkung des Alkohols. Constantin Niculescu griff sich die Waffe vom Tisch und stand schwankend auf. Der Impuls, sich wimmernd in der nächsten Ecke zu verkriechen, war fast übermächtig, doch erzwang seine Füße vorwärts. Niculescu stolperte die Treppe rauf. Vor dem Schlafzimmer hob er die Pistole und stieß die nur angelehnte Tür auf.

Er wartete auf ihn.

Die Zeit hatte ihm nichts anhaben können. Während Niculescus Körper zusehends zerfallen war, war Varney um keinen Tag gealtert. Sein von langen schwarzen Haaren umrahmtes Gesicht war bleich und schön. Wie immer umspielte ein ironisches Lächeln die Lippen.

Die langen Eckzähne blitzen.

»Nein!«, entfuhr es Niculescu.

»Guten Abend, Constantin«, sagte der Vampir. »Es ist eine Weile her…«

***

»Du kannst hier nicht rein. Nicht wenn du nicht eingeladen bist.«

Verzweifelt erinnerte sich Constantin Niculescu an die Geschichten, die ihm seine Großmutter über Vampire erzählt hatte.

Varney kicherte leise, während er langsam auf den Bürgermeister zuschritt.

»Ammenmärchen«, sagte er sanft. »Und selbst wenn es so wäre: Hast du mich nicht eingeladen? War ich nicht oft bei dir zu Gast? Bevor du neue Freunde gefunden hast?«

»Komm nicht näher«, keuchte Niculescu und wedelte drohend mit der Waffe. Selbst dieses Geschöpf der Hölle würde nicht Blei fressen können, ohne dass es ihm etwas ausmachte.

»Sei nicht albern, Constantin. Was willst du mit diesem Spielzeug?«

Der Bürgermeister schoss. Einmal, zweimal, und schließlich leerte er die ganze Trommel.

Varney zuckte nicht einmal mit der Wimper, als die Kugeln seine Haut durchschlugen.

Fassungslos starrte Constantin Niculescu sein Gegenüber an. Dann hechtete er mit einer Wendigkeit, die ihn selbst überraschte, zu seinem Bett. Die Angst verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Mit der rechten Hand riss der Bürgermeister das große vergoldete Kreuz von der Wand, das nächtens seinen Schlaf behütete.

Neue Zuversicht erfüllte den alten Mann. Jetzt würde sich ja zeigen, ob der Blutsauger wirklich so mächtig war, wie alle glaubten. Gegen das Kruzifix hatten Vampire keine Chance. Auch das hatte ihm seine Großmutter erzählt.

»Weiche, Bestie!«, forderte der Bürgermeister, während er, das Kreuz vorgestreckt, langsam zur Tür ging.

»Was soll dieser abergläubische Plunder«, fragte Varney. »Willst du als Nächstes eine Knoblauchzehe zücken?«

Mit einer beiläufigen Geste schleuderte der Vampir dem Bürgermeister das Kruzifix aus der Hand. Scheppernd landete es auf dem Boden.

Constantin Niculescu schrie auf, als der Untote nach ihm griff.

In diesem Moment stieß jemand den Bürgermeister unsanft zur Seite.

»Behalt deine Beißerchen bei dir, Langzahn«, rief Zamorra.

***

Der Franzose hatte vor dem Haus gewartet, und als er den ersten Schuss hörte, wusste er, dass es nicht umsonst gewesen war. Niculescu hatte nicht mitbekommen, dass Zamorra im Rausgehen mit einer schnellen Handbewegung einen winzigen Hebel am Türschloss umgelegt hatte. Und zum Glück war der Bürgermeister viel zu betrunken gewesen, um daran zu denken, wieder abzuschließen und die Riegel vorzulegen.

Zamorra stieß die Tür auf. Rechts neben dem Flur gab es eine Treppe, die in den ersten Stock führte. Der Franzose nahm mehrere Stufen auf einmal, während weitere Schüsse erklangen. Oben angekommen, hechtete er ins Schlafzimmer und stieß den verdutzten Bürgermeister zur Seite.

Ein schwarz gekleideter, langhaariger Vampir stand vor ihm und bleckte die Zähne. Varney!

»Zamorra, helfen Sie mir«, kreischte Constantin Niculescu, der sich hinter seinem Bett verkrochen hatte. Die Panik hatte erstaunlich schnell nüchtern werden lassen.

Der Parapsychologe rief sein Amulett. Die magische Silberscheibe, die er unter seinem Rollkragenpullover getragen hatte, materialisierte in seiner Hand.

»Verschwinde, wenn du leben willst«, zischte der Untote. »Dies ist nicht dein Kampf.«

»Sorry, Blutsauger«, entgegnete Zamorra. »Das sehe ich anders!«

Merlins Stern, das Amulett, hatte sich leicht erwärmt, griff den Vampir aber nicht von sich aus an. Seltsam! Zamorra schickte einen Gedankenbefehl an die vor tausend Jahren von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffene Waffe. Nichts geschah!

Zamorra fluchte. Wie konnte das sein? Das Amulett hatte sich in der letzten Zeit immer wieder als launisch erwiesen, aber hier war der Fall eigentlich klar. Varney war ein Vampir und damit ganz eindeutig ein Schwarzblütiger. Merlins Stern hätte ihn vernichten müssen.

»Interessantes Spielzeug. Funktioniert es nicht?«, fragte Varney, und klang dabei ganz unangemessen amüsiert. »Mach dir nichts draus, Mensch. Ich hatte Jahrhunderte Zeit, um den einen oder anderen Trick zu lernen. Wusstest du, dass ich fast ein Menschenalter lang bei zauberkundigen Mönchen in Tibet gelebt habe? Und jetzt tritt zur Seite, damit dieser Verräter auf sein Schicksal trifft!«

Eine Abschirmung, dachte Zamorra. Varney musste es irgendwie gelungen sein, seine Aura vor dem Amulett zu verbergen oder den 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana zumindest ein wenig durcheinander zu bringen. Zamorra verfluchte sich dafür, dass er keinen Dhyarra-Kristall mit nach Rumänien genommen hatte. Bisher hatte das Amulett als Waffe gegen Vampire immer völlig ausgereicht. Aber eine Möglichkeit gab es noch. Zamorra löste den unter seinem Jackett verborgenen Blaster von der Magnetplatte am Gürtel und stellte ihn auf Laser-Modus.

Varney lachte höhnisch, als er die Waffe aus der Schmiede der DYNASTIE DER EWIGEN auf sich gerichtet sah.

Das Lachen wird dir noch vergehen, Raffzahn, dachte Zamorra. Gegen die Hochenergiestrahlen des Blasters würde dem Vampir auch keine Abschirmung helfen.

»Fahr zur Hölle, Blutsauger«, rief Zamorra und drückte ab. Im selben Moment umklammerte etwas seine Beine. Zamorra verriss den Schuss. Der blassrote, nadelfeine Strahl fuhr wenige Zentimeter neben Varney in die Wand und setzte die Tapete in Brand.

»Retten Sie mich, Zamorra, bitte, retten Sie mich.« Ein strenger Geruch drang in Zamorras Nase. Die Blase des Bürgermeisters hatte die Anspannung offensichtlich nicht ausgehalten.

Kein Wunder, bei dem, was er vorher in sich reingeschüttet hat, dachte Zamorra.

Der Parapsychologe riss sich los und wollte seinen Gegner erneut ins Visier nehmen. Doch es war zu spät. Mit einem katzengleichen Sprung landete Varney auf dem Fensterbrett.

»Nicht schlecht, Zamorra«, flüsterte er. »Wirklich nicht schlecht. Wir sehen uns!«

Einen Sekundenbruchteil später war der Vampir in der Nacht verschwunden.

Der Bürgermeister jammerte nach einem Drink. Zamorra konnte auch einen vertragen. Aber vorher musste er noch verhindern, dass das Haus abbrannte.

***

Varney bebte vor Wut, als er den Eingang der Höhle erreichte. Dieser Zamorra hätte ihn mit Leichtigkeit auslöschen können. Der Vampir hatte die todbringende Energie dieser geheimnisvollen Waffe gespürt, als ihr Strahl an ihm vorbeizischte. Er war zu selbstsichergewesen. Zu überheblich. So etwas durfte nicht noch einmal passieren.

Er musste mehr wissen über diese seltsame Welt, in die er wiedergeboren worden war. Und er hatte bereits vor dem Zusammentreffen mit diesem seltsamen Professor entsprechende Vorbereitungen getroffen.

Jakob hockte im hinteren Teil der Höhle und saugte ein paar Ratten aus, als Varney das Versteck betrat. Der verkrüppelte Vampir blickte auf und grinste. Freudig hielt er Varney einen toten Nager hin. Stumm schüttelte der langhaarige Untote den Kopf.

Varney konnte kaum mit ansehen, was für eine bemitleidenswerte Kreatur aus seinem einst so draufgängerischen Freund geworden war. Und auch diese stinkende Höhle war kaum die angemessene Behausung für ihresgleichen. Aber die Zeiten würden sich ändern. Nachdem sein Rachedurst gestillt war!

Ein Geräusch am Eingang ließ Varney herumfahren. Seine übernatürlich scharfen Sinne verrieten jedoch ihm sofort, dass keine Gefahr drohte.

»Habt ihr mich vermisst?«

Eine schlanke Frau betrat das Versteck. Sie trug eine blaue Jeans und eine kurze braune Lederjacke. Ihr langes blondes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. In der rechten Hand hielt sie eine große Stofftasche.

»Hast du alles?«

»Es war nicht schwierig. Alles war noch da, wo ich es zurückgelassen hatte. Vor meinem bedauerlichen Ableben«, sagte Christine Mertens heiter.

Die deutsche Architektin hatte sich erstaunlich schnell in ihre neue Existenz hineingefunden. Fast so, als sei der Tod für sie eine Art Befreiung gewesen, das Tor zu ihrem eigentlichen Ich.

Christine kam auf Varney zu und küsste ihn. Ihre Zähne umspielten seinen Hals. Er fühlte keinen Schmerz, nur eine leichte Erregung, als sie ihn sanft biss und etwas von dem Lebenssaft trank, den er ihr vorher selbst genommen hatte.

Die Deutsche ließ von Varney ab und holte aus der Tasche einen metallischen Kasten, den sie auf einem Felsvorsprung platzierte. Dies musste das Notebook sein, von dem Christine erzählt hatte, oder wie sie es auch nannte, der Computer.

Varney konnte sich immer noch nicht viel darunter vorstellen. Aber es musste eine Weiterentwicklung der Rechenmaschine sein, die Konrad Zuse in den dreißiger Jahren in Berlin entwickelt hatte. Nur sehr viel kleiner und unendlich leistungsfähiger. Und man bekam damit weltweit Zugang zu einer Art nichtstofflichen Bibliothek, dem Internet. Und zwar mit Hilfe eines Telefons. Auch das winzige Gerät, das Christine nun aus einer Jackentasche hervorholte - Christine nannte es Handy, - hatte nichts das Geringste mit den Ungetümen zu tun, die Varney aus seiner Zeit kannte.

Mit einem Summen erwachte das Notebook zum Leben. Fasziniert beobachtete Varney, wie Christine den schreibmaschinenähnlichen Kasten bediente, bis sie schließlich zufrieden sagte: »Wir sind online.«

»Online?«, echote der Vampir verständnislos.

»Im Internet. Was willst du wissen?«

Alles, dachte Varney.

Seine neue Gefährtin hatte ihm bereits in groben Zügen berichtet, wie die Welt heute aussah. Aber er musste mehr wissen. Und er musste es mit eigenen Augen sehen, um es zu verstehen.

»Was ist in den letzten 60 Jahren passiert?«, fragte Varney einfach.

Christine zeigte es ihm!

Im Schnelldurchgang erfuhr er von der Atombombe, dem Kalten Krieg, dem Zusammenbruch des kommunistischen Weltreiches und dem Anschlag auf das World Trade Center. Und er sah die Bilder, die dem Schrecken ein Gesicht gaben.

»Sieht so aus, als hätte ich nicht viel verpasst«, sagte Varney, nachdem er die blutige Bilanz des menschlichen Fortschritts gesehen hatte. Wie konnten die Menschen ihn eine Bestie nennen, nach dem, was sie ohne mit der Wimper zu zucken einander antaten?

»Nein, das hast du wohl nicht«, bestätigte Christine.

Doch Varneys Wissensdurst war noch nicht gestillt. Jakob hatte ihm stockend von seinem Rachefeldzug berichtet. Davon, wie er Steinbrenner ausgesaugt hatte, bevor er selbst aus dem fahrenden Zug ins Sonnenlicht geworfen wurde.

Steinbrenner!

Unbändiger Hass durchströmte Varney, als er an den Mann dachte, der seine Familie ausgelöscht hatte.

»Ich suche einen Mann«, erklärte er seiner neuen Gefährtin. »Kann man ihn damit finden?«

»Damit kann man fast alles finden. Vorausgesetzt er hat irgendwelche Spuren in dieser Welt hinterlassen.«

»Das hat er, ganz bestimmt.«

Aufmerksam hörte Varney zu, als Christine ihm erklärte, was eine Suchmaschine war. Dann gab er den Namen seines Widersachers ein. Und fand ihn! Nicht beim ersten Anlauf, aber es war auch nicht besonders schwer.

Das neue Zeitalter hat offenbar auch seine guten Seiten, dachte der Vampir. »Wir müssen nach Berlin.«

Christine nickte. Sie würde ihrem neuen Gefährten überall hin folgen.

Jakob wurde, unruhig. Nervös scharrte er mit den Füßen.

»Die Sonne geht gleich auf, Liebster«, warnte Christine.

Der Busch vor der Höhle verdeckte zwar den Eingang, hielt aber nicht alle Sonnenstrahlen auf. Der Bereich, in dem sie sich jetzt aufhielten, würde in wenigen Minute zu einer tödlichen Zone werden. Im hinteren Teil, wo sie improvisierte Schlafstellen eingerichtet hatten, waren sie dagegen sicher.

»Wir haben noch ein bisschen Zeit. Ich suche noch jemanden«, sagte Varney. Und er gab einen neuen Namen in die Suchmaske ein: Zamorra.

***

Der Geruch frischen Kaffees versöhnte Zamorra mit dem neuen Tag. Er war eigentlich ein Nachtmensch, aber die letzten Stunden hatten ihn geschafft. Bis zum Sonnenaufgang hatte er den unruhigen Schlaf des übel schnarchenden Bürgermeisters bewacht.

Irgendwann war Nicole gekommen, die sich Sorgen um ihren Lebensgefährten gemacht hatte. Aber auch zu zweit hatte in der versifften Hütte des Dorfoberhauptes keine Stimmung aufkommen wollen. Als sie gingen, schlief Constantin Niculescu noch seinen Rausch aus. Aber bei Tag drohte dem alten Mann kein Gefahr, und Zamorra hatte wirklich genug davon, für den senilen Widerling das Kindermädchen zu spielen.

Jetzt saßen sie im Schankraum der Dorfkneipe, während Frau Behr ihnen ein deftiges Frühstück servierte. Die Wirtin war zum Glück Frühaufsteherin, sodass sie nicht lange auf die Mahlzeit warten mussten. Der gute Eginald ließ sich nicht blicken. Zamorra sollte es recht sein. Sein Bedarf an unangenehmen Begegnungen war wirklich erfüllt.

»Und wäsmachen wir jetzt?«, fragte Nicole, während sie ein dickes Stück Brot mit Butter bestrich und mit luftgetrocknetem Schafschinken belegte.

»Wir warten. Ich bin sicher, dass Varney heute Nacht wiederkommt. Du hättest seine Augen sehen sollen. In ihnen stand der blanke Hass. Dieser Blutsauger gibt erst Ruhe, wenn sein Rachedurst gestillt ist.«

Zamorra machte sich gerade über eine gewaltige Portion Rührei her, als Paul Baumeister in den Schankraum stürzte. Hektische rote Flecken tanzten auf seinem Gesicht.

»Zamorra, Mademoiselle Duval, es ist etwas… Ah, ich möchte Sie nicht belästigen, aber da die Polizei nicht mehr da ist und Sie oben… Also ich dachte…«

»Was ist passiert?«, fragte Zamorra ruhig.

»Christines Notebook und ein Teil ihrer Kleidung sind verschwunden.«

Das überraschte den Parapsychologen nicht. »So etwas passiert mit herrenlosen Gegenständen schon mal. In einem so armen Land ist ein High-Tech-Rechner einiges wert.«

»Aber die Tür war verschlossen.«

»Wie bitte?«

»Ich habe den einzigen Schlüssel«, fuhr Baumeister fort, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich musste heute an einige Daten und da…«

»Was ist mit dem Fenster? Stand es offen?«

»Ja, jetzt wo Sie es sagen, darüber habe ich mich auch gewundert. Aber Sie haben das Zimmer selbst gesehen. Es liegt im zweiten Stock, direkt an einem Abhang. Da geht es mindestens hundert Meter steil bergab.«

»Denkst du dasselbe wie ich, Chef?«, fragte Nicole leise.

»Unser fangzahnbewehrter Freund hat Verstärkung bekommen.«

»Das mit der Kleidung kann ich ja noch verstehen«, sagte Nicole, die es, modebewusst wie sie war, wohl auch einer Untoten nicht zumuten mochte, ständig dieselbe Kleidung zu tragen. »Aber wozu brauchen sie das Notebook?«

»Wenn ich das wüsste, wär mir wohler.«

»Sagen Sie mal, wovon reden Sie da eigentlich?«, fragte Paul Baumeister etwas ungehalten.

»Glauben Sie mir, das wollen Sie gar nicht so genau wissen«, antwortete Nicole.

»Aber…«

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, unterbrach Zamorra den Architekten. »Sie und Ihr ganzes Team sollten Urlaub nehmen. Verlassen Sie diesen Ort für eine Weile. Es ist sicherer.«

»Das kann ich nicht. Wissen Sie, was das kostet?« Plötzlich sah der Deutsche Zamorra misstrauisch an. »Sie glauben doch nicht etwa auch an diesen Vampirschwachsinn, den sich die Einheimischen erzählen?«

Der Franzose entschloss sich, mit offenen Karten zu spielen. Auch wenn er die Reaktion vorhersehen konnte. »Es ist wahr. Ich habe den Vampir gesehen.«

Baumeister verschlug es fast die Sprache. Seine Augen traten ungläubig hervor. »Was für eine Art Professor sind Sie eigentlich?«

»Ich bin Parapsychologe.«

»Ein Scharlatan, ich hätte es wissen müssen! Sie sind ja noch verrückter als diese Dorftrottel hier.«

Grußlos wandte sich der Architekt ab, als Zamorra etwas auffiel.

»Baumeister!«

Unwillig drehte sich der Deutsche um.

»Was haben Sie da am Hals?«

Unwillkürlich griff sich Baumeister an den Hemdkragen. »Da muss mich heute Nacht wohl ein Insekt gestochen haben.«

Ohne Umschweife schob Zamorra den Kragen zur Seite und entblößte zwei kreisrunde, blutverkrustete Male.

***

»Also hat Christine Mertens nicht nur ihre Sachen geholt, sondern die Gelegenheit gleich für einen kleinen Imbiss genutzt«, sagte Nicole, nachdem Baumeister schnaubend aus der Gaststube gestürmt war.

»Ja«, sagte Zamorra nachdenklich. Die untote Bauleiterin hatte ihrem ehemaligen Kollegen so wenig Blut genommen, dass dieser noch nicht einmal etwas gemerkt hatte. Diese Zurückhaltung der Blutsauger irritierte ihn. Was wollte Varney? Sich an dem ganzen Dorf rächen? Oder ging es ihm nur um den Bürgermeister, den Anführer der Gruppe, die ihn und seine Horde damals den Nazis ausgeliefert hatte?

»Wir sollten Bogdan besuchen«, erklärte Zamorra. »Niemand hier kennt Varney so gut und ist außerdem bereit, mit uns zu reden. Vielleicht weiß er noch etwas, was uns weiterhilft.«

»Gute Idee«, stimmte Nicole zu.

Sie fragten Frau Behr nach dem Weg. Die Wirtin war nicht gerade begeistert, erklärte ihnen aber, wo der alte Mann wohnte. Bogdan schien im Dorf wirklich nicht sehr beliebt zu sein.

Der Hof, auf dem der ehemalige Dorfschullehrer wohnte, lag versteckt hinter einem kleinen Wäldchen südlich von Kronsberg. Das Haupthaus und die Wirtschaftsgebäude konnten einen neuen Anstrich gebrauchen, machten aber sonst einen soliden und gepflegten Eindruck.

Niemand war zu sehen, als Zamorra und Nicole mit dem geliehenen Daewoo vorfuhren. Nicht einmal ein Hofhund schlug an.

»Seltsam«, murmelte Zamorra. »Es ist zu ruhig.« Er griff instinktiv zum Blaster, obwohl zu dieser Tageszeit mit einem Vampirangriff kaum zu rechnen war. »Irgendetwas stimmt hier nicht!«

»Bogdan lebt halt zurückgezogen«, sagte Nicole. Aber auch sie hatte ihre Strahlenwaffe gezogen. Sicher war sicher.

Auf ihr Klopfen an der Eingangstür des Wohngebäudes reagierte niemand. Eine Klingel gab es nicht. Sie gingen mit gezückten Waffen um das Gebäude herum, bis sie eine unverschlossene Hintertür fanden, die in die Küche führte. Es war penibel sauber hier. Keine einzige unabgewaschene Tasse stand auf der Ablage.

Es sieht so aus, als wolle jemand keinen Dreck zurücklassen, durchfuhr es Zamorra.

Immer noch war nicht das geringste Geräusch zu hören.

Der Professor und seine Gefährtin kamen in einen Flur, der in weitere Räume führte. Die beiden Dämonenjäger verständigten sich wortlos und trennten sich. Zamorra betrat ein schlicht eingerichtetes, aber wohnliches Esszimmer.

Plötzlich hörte er Nicole aufgeregt rufen. »Chef, komm her! Schnell!«

Zamorra rannte ins Wohnzimmer. Nicole hatte Bogdan gefunden. Er hing an einem groben Seil von einem der Deckenbalken.

***

Die Sonne war noch nicht untergegangen und Bürgermeister Constantin Niculescu war schon wieder betrunken.

»Hitler…«, sagte er, schon verdächtig lallend, »Hitler war kein Problem. Der hatte gegen uns Rumänen keine Chance. Wir waren ja auch nie besetzt, wussten Sie das? Wir waren Partner, gleichberechtigte Partner!«

Zamorra Tblickte gequält zu Nicole. Seine Freundin verdrehte die Augen. Vielleicht sollten sie einfach gehen, dachte der Parapsychologe. Dann müssten sie sich wenigstens nicht dieses Gefasel anhören. Aber dann hätten sie Niculescu auch gleich selbst töten können. Varney gab seine Beute bestimmt nicht so schnell auf.

»Und Ceauçescu, das war 'ne üble Type, aber wenn man wusste, wie man mit seinen Bütteln umspringen musste, kein Problem, dann haben die richtig gekuscht…«

»Sie waren selbst einer seiner Büttel«, sagte Nicole empört und nahm die Wodkaflasche an sich, nach der Constantin Niculescu gerade greifen wollte, um sein in Windeseile geleertes Wasserglas neu zu füllen. Der Bürgermeister hatte den Tag genutzt, um seine Vorräte großzügig aufzufüllen.

Vielleicht geht Varney ja an einer Alkoholvergiftung ein, wenn er ihn beißt, dachte Zamorra.

»Sie sind ein elender Wendehals«, ereiferte sich Nicole. »Sie haben sich bei jeder Diktatur lieb Kind gemacht und sind immer oben geschwommen. Sie sind ein charakterloses Scheusal!«

Zamorra konnte ihre Wut nur allzu gut verstehen. Bogdan hatte sich umgebracht, weil er mit seinen Schuldgefühlen nicht mehr leben konnte, obwohl er selbst gar nicht an Varneys Auslieferung beteiligt gewesen war. Niculescu hatte dagegen immer nur an seinen eigenen Vorteil gedacht.

Nicole schimpfte weiter, aber der Bürgermeister hörte gar nicht zu. Mit einer Schnelligkeit, die Zamorra ihm in seinem Zustand gar nicht mehr zugetraut hätte, sprang er auf und griff sich aus der Bar eine Flasche Bourbon.

»Ich habe sie alle überlebt«, prahlte Constantin Niculescu, während er sich eine großzügige Portion Whiskey ins Glas goss. »Und diesen Varney werde ich auch überleben. Der soll nur kommen!«

Der Alkohol und die Anwesenheit der beiden Dämonenjäger machte den Bürgermeister mutig. Zamorra war nicht annähernd so optimistisch. Merlins Stern hatte dem Vampir nichts anhaben können. Blieben die Blaster.

Zamorra wog die Strahlenwaffe in seiner Hand. Er hatte die plötzliche Angst in Varneys Augen gesehen, als der Strahl neben ihm in die Wand fuhr. Gegen Feuer waren auch Blutsauger nicht gefeit. Aber Varney war ein schlauer Gegner, und wie es schien, hatte er inzwischen Christine Mertens zu seiner willfährigen Dienerin gemacht.

Der Bürgermeister hatte sein Glas in einem Zug geleert und nahm jetzt einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche, bevor Zamorras Freundin sie ihm wegnehmen konnte.

»Wenn ich noch weiter Kindermädchen für diesen opportunistischen Säufer spielen muss, werfe ich ihn Varney persönlich zum Fraß vor«, maulte Nicole. Sie schnupperte. »Sag mal, riecht es hier nicht komisch?«

In diesem Moment brach die Hölle los.

***

Das Schrillen einer Sirene zerriss die nächtliche Stille. Sofort stimmten die Kirchenglocken so heftig ein, als gelte es, den jüngsten Tag einzuläuten. Hektische Rufe wurden auf der Straße laut.

»Was ist das?«, fragte Nicole alarmiert und zog den Blaster. Der Bürgermeister nutzte die Gelegenheit, um sich die Flasche Bourbon zu greifen. Nicole ignorierte ihn.

»Klingt nach Feueralarm«, sagte Zamorra, der schon aufgesprungen war und nach vorne rannte. Die Waffe im Anschlag, riss er die Tür auf. Was er sah, nahm ihm den Atem.

Das ganze Dorf brannte!

Soweit Zamorra es von seiner Position aus erkennen konnte, gab es Dutzende von Brandherden. In Windeseile griff das Feuer um sich, während die Dorfbewohner panisch ihre Habseligkeiten aus den brennenden Häusern holten oder sich einfach nur in Sicherheit brachten. Der Rauch stach in Zamorras Nase.

Was hatte Nicole gerade über einen komischen Geruch gesagt? Der Parapsychologe sprang nach draußen und sah an der Fasse hoch. Auch das Haus des Bürgermeisters brannte. Er sah den Widerschein der Flammen durch die Fenster des erste Stocks.

Zamorra hechtete zurück ins Haus.

»Es geht los, Nici. Sie haben überall Feuer gelegt. Die Hütte unserer Schnapsdrossel hier brennt auch. Wie müssen hier raus!«

»Okay«, sagte Nicole, und zog den widerstrebenden Niculescu von seinem Sofa hoch. Nicht die Spur von Panik zeigte sich in ihrem ebenmäßigen Gesicht, nur äußerste Konzentration.

Sie nahmen den schwankenden Bürgermeister in ihre Mitte und eilten auf die Straße. Hier und da bildeten sich Löschketten, aber angesichts der Vielzahl der Brandherde hätten man genauso gut versuchen können, die Flammen auszupusten.

»Mein Dorf brennt«, lallte Constantin Niculescu. »Mein Dorf. Wir haben nur einen Feuerwehrwagen…«

Zamorra sah ihn. Er war bei der Kirche im Einsatz. Das Gotteshaus hatte ebenfalls Feuer gefangen. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Gegen eine Horde von Vampiren konnten sie antreten. Doch gegen diese Feuersbrunst waren sie machtlos.

Etwas landete hinter Zamorra auf dem Boden. Der Bürgermeister schrie gellend auf, als er Zamorra und Nicole aus den Armen gerissen wurde. Der Parapsychologe wirbelte herum. Er sah nur noch, wie eine dunkle Gestalt mit einem gewaltigen Sprung auf dem Dach des Hauses landete. Den schreienden Bürgermeister hielt sie fest umklammert.

***

Zamorra überlegte nicht lange. Mit einem Satz war er zurück im Haus. Hitze und Rauch schlugen ihm entgegen, als er die Treppe in großen Sprüngen hinaufstürmte. Das Feuer hatte den Flur im ersten Stock noch nicht erreicht, aber das Schlafzimmer, in dem er in der Nacht zuvor zum ersten Mal auf Varney getroffen war, brannte lichterloh.

Der Rauch kratzte in Zamorras Lungen und nahm ihm die Sicht. Der Parapsychologe hielt die Luft an und orientierte sich kurz. Wo ging es aufs Dach? Zamorra hoffte inständig, dass das Feuer den Weg noch nicht abgeschnitten hatte. Endlich fand er den Zugang. Eine Luke über einer schmalen Stiege am Ende des Flurs führte nach draußen.

Die Luke klemmte. Zamorra musste sich mit aller Kraft dagegenstemmen, bis sie schließlich nachgab. Hastig kletterte er aufs Dach und sog gierig die frische Luft ein.

Von oben sah das brennende Dorf aus wie nach einem Bombenangriff.

Diese Menschen verlieren alles, was sie haben, dachte Zamorra. Varney hat dieses Dorf zum Tode verurteilt.

Im selben Moment brach wenige Meter vor ihm ein Teil des Dachs ein. Hohe Flammen schlugen aus dem, was einmal das Schlafzimmer gewesen war.

Und dann sah Zamorra den Vampir.

Er stand hinter dem brennenden Schlafzimmer auf der gegenüberliegenden Seite des sanft geneigten Daches. Wie ein Bräutigam die Braut trug Varney die leblose Gestalt des Bürgermeisters aut seinen Armen. Die blutverschmierten Lippen waren zu einem sardonischen Lächeln verzogen.

»Professor Zamorra, welche Ehre. Schöne Aussicht von hier oben, findest du nicht?«

»Lass ihn los, Varney«, rief Zamorra und hob den Blaster. Doch es war nicht mehr als eine Drohgebärde. Vielleicht lebte der Bürgermeister noch. Die Gefahr, ihn mit dem Laser zu treffen, war viel zu groß. Zumal Zamorra gesehen hatte, mit welcher Geschwindigkeit sich Varney bewegen konnte.

»Der arme, alte Mann hier ist kein unschuldiges Opfer, Dämonenjäger. Er hat meine Familie umgebracht.« Der Untote riss den schlaffen Körper des Bürgermeisters hoch. »Aber zu meiner Familie wird er bestimmt nicht gehören.«

»Nein!«, schrie Zamorra und sprang vor. Doch es war zu spät.

Varney warf Constantin Niculescu durch das sich rasch ausbreitende Loch in das brennende Schlafzimmer. »Ruhe sanft!«

Zamorra schrie auf vor Wut. Aber immerhin hatte er jetzt freie Schussbahn. Er riss den Blaster hoch.

»Sei kein Narr. Meine Aufgabe hier ist erfüllt. Ich brauchte nur noch etwas Wegzehrung«, zischte der Vampir.

Zamorra drückte ab, als das Dach unter ihm nachgab. Er spürte die alles verzehrende Hitze der Flammen unter ihm.

Merde, das warsl, schoss es ihm durch den Kopf.

Im Fallen nahm er eine Bewegung war. Wie ein Raubvogel stürzte sich Varney auf ihn!

***

Atemlos beobachtete Nicole das Geschehen auf dem Dach, während um sie herum das Chaos tobte. Von ihrer Position aus konnte sie sehen, dass das Feuer auf immer mehr Räume der ersten Etage Übergriff.

»Verdammt, komm da runter, Cheri«, flüsterte sie. In diesem Moment brach das Dach unter Zamorra ein. Ein unwillkürlicher Schrei entwich Nicoles Kehle.

Das darf nicht wahr sein, dachte die Dämonenjägerin. Dann sah sie zwei eng umschlungene Körper über die Dachkante stürzen.

Nicole stockte der Atem.

Es war Varney! Er hielt Zamorra wie ein Kind fest gepackt. Mit katzengleicher Eleganz kam der Vampir direkt vor ihr auf dem Boden auf. Hinter ihm brach mit lautem Krachen der Rest des Daches in sich zusammen.

Zwei rot glühende Augen schienen direkt in Nicoles Seele zu blicken.

»Dein Gefährte spielt mit dem Feuer«, sagte er leise. »Er sollte aufpassen, dass er sich nicht die Finger verbrennt.«

Diese Stimme! Sie hatte etwas Hypnotisches. Nicole, die vor langer Zeit vorübergehend selbst zum Vampir geworden war, konnte plötzlich verstehen, warum sich so viele Menschen von diesem charismatischen dunklen Engel angezogen fühlten. Schnell drängte sie den Gedanken beiseite.

An einen Blasterschuss war nicht zu denken. Zamorra befand sich direkt zwischen Vamey und ihr. Besorgt sah Nicole ihren Freund und Kampfpartner an.

War er…?

Nein, er atmete, stellte sie beruhigt fest. Varney gab ihm einen Stoß. Benommen stolperte Zamorra auf seine Partnerin zu. Nicole fing ihn auf und blickte sofort wieder hoch.

Doch Varney war verschwunden.

»Chef…«

»Mir geht es gut«, krächzte Zamorra. »Er hat mir das Leben gerettet.«

Nicole starrte in die Dunkelheit, in die Varney verschwunden war. »Das ist der verdammt merkwürdigste Vampir, der mir je begegnet ist!«

***

Am Morgen war das Feuer weitgehend unter Kontrolle. Nur hierund da schwelten noch ein paar Brände, die aber niemand mehr zu löschen versuchte.

Das Dorf war zerstört.

Die Vampire waren geschickt vorgegangen und hatten die Feuer genau so gelegt, dass sie den größtmöglichen Schaden angerichtet hatten. Erstaunlicherweise war außer dem Bürgermeister niemand ums Leben gekommen. Oder war das Absicht?

»Das ist die Politik der verbrannten Erde«, murmelte Zamorra bitter. »Sie haben die Menschen geschont, aber ihnen ihre Lebensgrundlage genommen.«

Die Dämonenjäger saßen mit den anderen Dorfbewohnern bei einem improvisierten Frühstück in der Schule. Das barackenähnliche Gebäude stand etwas abseits und war von den Flammen verschont geblieben. Die obdachlos gewordenen Einheimischen fanden hier, sofern sie nicht bei Verwandten Unterkommen konnten, eine vorläufige Unterkunft.

Bis in die Morgenstunden hatten Zamorra und Nicole geholfen, das Feuer zu bekämpfen. Jetzt waren sie erschöpft und hungrig.

»Was meinte er mit Wegzehrung«, fragt Nicole nachdenklich und biss in einen Kanten Brot, der mit Käse belegt war.

»Es ist noch nicht zu Ende«, sinnierte Zamorra und starrte in seinen Kaffee. »Seine Rache ist noch nicht erfüllt.«

»Aber er sagte doch…«

»Erinnere dich daran, wie die Geschichte damals weiterging.«

»Das verschollene SS-Kommando«, sagte Nicole aufgeregt und verschluckte sich fast dabei.

Zamorra nickte. »Ich würde mich nicht wundern, wenn es bald wieder auftaucht.«

***

Nachdem sie gefrühstückt hatten, gingen die beiden Franzosen zum Gasthaus, das wie durch ein Wunder verschont geblieben war. Nur die Fassade war etwas angekokelt. Ihr Auto hatte es allerdings erwischt. Ein brennender Mast war direkt darauf gefallen und hatte es unter sich begraben. Tendyke Industries würde den Verlust verschmerzen können.

In ihrem Zimmer packten Zamorra und Nicole eilig ihre Sachen zusammen. Die Schlacht war verloren, doch der Kampf ging weiter. Aber wo? Das war die entscheidende Frage.

»Wir brauchen einen Computer«, sagte Zamorra.

»Dürfte schwierig werden in diesem mittelalterlichen Nest. Selbst wenn es hier einen gegeben haben sollte, dürfte der gestern Nacht zu Asche verbrannt sein. Es sei denn, der liebe Eginald surft gerne mal nachts durchs Internet.«

»Unwahrscheinlich«, räumte Zamorra ein.

»Was ist mit der Burg?«, meinte Nicole. »Christine Mertens hatte ein Notebook. Vielleicht war das nicht der einzige Rechner da oben.«

»Wäre einen Versuch wert«, stimmte der Parapsychologe zu.

Sie zahlten ihre Rechnung bei der völlig aufgelösten Wirtin. Frau Behr war heilfroh, die Ausländer los zu sein. So konnte sie das Zimmer einigen der Dorfbewohner geben, die durch das Feuer ohne Bleibe waren.

Zamorra gab ein äußerst großzügiges Trinkgeld und kam sich trotzdem schäbig vor. Was waren die paar Kröten schon gegen das, was die Dorfbewohner in einer einzigen Nacht verloren hatten? Von dem Schlag würde sich der Ort nicht mehr erholen. Vor die Wahl gestellt, entweder alles neu aufzubauen, um weiter ihr kärgliches Dasein zu fristen, oder in der Stadt ganz neu anzufangen, würden viele wahrscheinlich die zweite Alternative wählen.

In einem Jahr ist Kronsberg vielleicht nur noch eine Erinnerung, dachte Zamorra bitter.

Dass der Ort vor fast 60 Jahren seinen Untergang selbst heraufbeschworen hatte, machte die Sache nicht besser…

***

Paul Baumeister war nicht gerade begeistert, als er die beiden Franzosen sah.

»Sie haben mir zum meinem Glück gerade noch gefehlt«, sagte er genervt.

Zamorra und Nicole hatten den Weg zur Burg zu Fuß zurückgelegt. Da ihr Wagen nur noch Schrott war, blieb ihnen auch gar nichts anderes übrig. Die Dorfbewohner hatten im Moment schließlich anderes zu tun, als ungeliebte Ausländer durch die Gegend zu kutschieren.

Im Gegensatz zu ihrem ersten Besuch waren die Arbeiter diesmal schwer beschäftigt. Für Zamorra sah es jedoch so aus, als würden sie die Gerätschaften zusammenpacken und den Aufbruch vorbereiten.

»Wir hauen ab«, bestätigte Baumeister, der Zamorras Blick gesehen hatte. »Das wars dann wohl endgültig. Oder glauben Sie, dass irgendein Trottel sich hierher verirrt, um ein verbranntes Dorf zu besichtigen? Monatelange Arbeit, und alles für die Katz. Wenn das meine Firma wäre, würde ich mich erschießen!«

»Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Nicole.

»Sicher, was immer Sie brauchen«, erklärte Baumeister mit vor Ironie triefender Stimme. »Was darfs denn sein? Zaubertränke, Silberkugeln, Voodoopuppen?«

»Ein internetfähiger Computer würde uns vorerst helfen.«

»Oh… Im Büro steht einer. Er funktioniert sogar noch. Durch einen Generator sind wir hier oben unabhängig.« Darauf hatten die Dämonenjäger spekuliert, denn im Dorf war die komplette Stromversorgung zusammengebrochen. »Wir haben hier oben allerdings kein Telefon. Sie müssen Ihr Handy benutzen, um online zu gehen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Verstehe«, knurrte Baumeister. »Sie haben kein Handy. Sie kommunizieren normalerweise vermutlich per Telepathie.«

Zamorra verzichtete lieber auf den Hinweis, dass das tatsächlich gelegentlich vorkam.

Der Deutsche griff missmutig in seine Hemdtasche und holte sein Mobiltelefon hervor, das er Nicole in die Hand drückte. »Verhexen Sie's nicht! Das Büro ist gleich da drüben.« Baumeister deutete auf einen Nebeneingang. »Die Treppe hoch, dann die erste Tür links.«

Das Büro war ein mit Karten und Kaffeetassen übersäter Raum mit Blick auf den Burginnenhof. Dort ranzte Paul Baumeister gerade einen Arbeiter an, der ihm nicht schnell genug arbeitete.

»Okay, was suchen wir, Chef?«, fragte Nicole, die es sich vor dem Rechner bequem gemacht hatte.

»Versuchen wir’s mal mit dem Namen Steinbrenner.«

So hieß der Offizier, der das SS-Kommando angeführt hatte. Den Vornamen hatte Zamorras Buch leider nicht verraten.

Nicole gab den Namen in die Maske einer Suchmaschine ein. Innerhalb weniger Sekunden kam das Ergebnis, und es war niederschmetternd.

»Über 350.000 Einträge, das ist ja schlimmer als die Nadel im Heuhaufen.« Nicole stöhnte. Schon auf den ersten Blick erkannte Zamorra, dass es fast unmöglich war, unter den unzähligen Steinbrenners den richtigen zu finden. Da gab es einen Juwelier in Salzburg, eine Kneipe in Darmstadt, einen Hundefriseur in Lippstadt und einen Modedesigner in Schweden. Nur ein finsterer Blutsauger war nicht dabei.

»Der Fluch der Informationsgesellschaft: Wir ersticken in der Datenflut!«, sagte Zamorra frustriert.

»Ich versuche es mal mit verschiedenen Kombinationen«, meinte Nicole.

In der nächsten halben Stunde gab sie Steinbrenners Namen zusammen mit Begriffen wie Weltkrieg, Rumänien, SS oder Nazi ein. Nach mehren Dutzend Durchläufen in den verschiedensten Sprachen wurde eine der von Nicole parallel bedienten Suchmaschinen schließlich fündig.

»Bingo!«, jubelte sie.

Eine politisch mehr als bedenkliche Seite, die den »Helden«, des Zweiten Weltkriegs gewidmet war, listete den Namen auf und lieferte gleich eine kurze Biographie des gesuchten SS-Mannes. Laut Eintrag war Obersturmbannführer Ernst Steinbrenner Sohn einer angesehenen Berliner Bankiersfamilie. 1905 geboren, trat er bereits 1933 der SS bei, in deren Hierarchie er schnell aufstieg. Im Krieg wurde Osteuropa Steinbrenners Einsatzgebiet. 1943 kehrte er von einer geheimen Mission in Rumänien nicht zurück.

Jetzt hatte sie endlich ein paar Anhaltspunkte!

»Seine Familie besaß die Berliner Privatbank. Mal sehen, ob es die noch gibt«, murmelte Nicole und gab den Namen ein.

Das Ergebnis war bemerkenswert.

Die Suchmaschine fand eine ganz Reihe von Seiten, die jedoch das traditionsreiche Haus nicht gerade in einem günstigen Licht erscheinen ließen. Da gab es zum Beispiel Hinweise auf Kontakte zu zweifelhaften politischen Gruppierungen wie der schwedischen Gruppe »Lokis Krieger«, die das Kreditinstitut angeblich finanziell unterstützte. Und mehrfach tauchte der Name in Zusammenhang mit Schwarzgeldaffären und Korruptionsvorwürfen auf. Doch offenbar war nichts davon belegbar. Auch der Eigentümer der Bank wurde genannt.

Es war ein gewisser Ernst Steinbrenner.

»Der Hurensohn«, entfuhr es Zamorra. »Er hält es noch nicht einmal für nötig, sich zu verstecken.«

»Wer erwartet auch schon, dass der Banker seines Vertrauens ein Blutsauger ist«, entgegnete Nicole.

»Gibt es Banker, die keine Blutsauger sind? Aber wenigstens wissen wir jetzt, wohin Varney will. Er ist auf dem Weg nach Berlin.«

***

Demütig kniete Peter Kanopke vor Steinbrenners Thron, während der Vampir die Bilanzen des letzten Monats studierte. Die vier Leibwächter des Vampirherrschers starrten höhnisch auf ihn herab. Der Bankdirektor musste sich zwingen, nicht auf das Stück Fleisch zu starren, auf dem der angekettete Schmettke herumkaute. Er kannte sich mit Anatomie nicht besonders gut aus, aber für ihn sah der blutige Klumpen verdächtig nach einer menschlichen Leber aus. Der angekettete Vampir stank entsetzlich. Mit Mühe unterdrückte Kanopke die Mischung aus Übelkeit und Angst, die ihn zu überwältigen drohte.

Steinbrenner verzog keine Miene, während er den Bericht las. Die Bilanzen waren in Ordnung. Wie immer, denn niemand aus der Geschäftsführung würde es wagen, dabei einen Fehler zu machen. Kanopke hatte selbst mit angesehen, wie Steinbrenner einen Kassierer bestraft hatte, der einige hundert Mark unterschlagen hatte. Sein neuer Armani-Anzug war nachher so blutverschmiert gewesen, dass er ihn schweren Herzens hatte verbrennen müssen. Doch das war nichts gegen die Qualen, die der Kundenberater hatte erleiden müssen, der einem Bauunternehmer einen nicht genug absicherten Kredit gegeben hatte.

Eigentlich ein effektives System, dachte Kanopke. Ein Fall wie der des betrügerischen Baulöwen Jürgen Schneider, dem gleich eine ganze Reihe von Kreditinstituten - allen voran die Deutsche Bank - ohne jede Absicherung Kredite in Höhe von 5,6 Milliarden Mark gewährt hatten und der durch seinen Bankrott unzählige Kleinunternehmer mit in den Ruin gestürzt hatte, würde hier nicht Vorkommen.

Natürlich ahnten die meisten Mitarbeiter der Berliner Privatbank nicht einmal, was ihnen blühte, wenn sie einen Fehler machten. Aber instinktiv wussten sie, dass sie es auch besser nicht darauf ankommen lassen sollten.

Steinbrenner war ein Pedant. Normalerweise kontrollierte er jeden Posten einzeln, bevor er den vor ihm knienden Bankdirektor entließ. Doch diesmal schien der Vampir nicht bei der Sache zu sein. Er blätterte den Bericht oberflächlich durch, nickte kurz und warf ihn Kanopke wieder vor die Füße.

»Schön, schön, Mensch«, sagte er und entblößte seine Fangzähne. »Bliebe noch eine Kleinigkeit…«

Widerwillig robbte der Bankdirektor näher an den Thron heran. Er hatte schon unzählige Male seinen Tribut gezahlt, und jedesmal betete er, dass ihn Steinbrenner nicht aus einer Laune heraus zerriss.

Peter Kanopke schloss die Augen. Dann fühlte er einen heftigen Schmerz, als der Vampir die Zähne in seinen Hals bohrte und von seinem Lebenssaft trank. Doch nach wenigen Sekunden ließ der Vampir wieder von ihm ab. Es war nur eine symbolische Geste der Unterwerfung, die regelmäßig von allen Mitgliedern der Geschäftsführung verlangt wurde.

Ebenso wie von den menschlichen Handlagern der Vampire, die für die Blutsauger die Drecksarbeit erledigten, in der Hoffnung, eines Tages zu ihnen zu gehören. Es waren hauptsächlich junge Männer. Ungebildete Schlägertypen, die jedem Führer nachlaufen würden, der ihnen versprach, sie zu den zukünftigen Herren der Welt zu machen. Sie halfen den Blutsaugern auch bei der Jagd nach ihrer eigentlichen Beute, die sie draußen fanden, in den Straßen Berlins.

Steinbrenner wischte sich das Blut von den Lippen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer gräßlichen Fratze, als er unvermittelt loslachte.

»Was belustigt Euch, Meister«, fragte Kanopke und bereute es sofort. Solche Fragen standen ihm nicht zu.

Doch Steinbrenner lachte nur noch lauter.

»Ich freue mich auf einen alten Freund«, sagte der Vampir mit einem bösen Grinsen. »Was sind schon jämmerliche Bilanzen gegen das Treffen mit einem Ebenbürtigen?«

»Ihr sprecht von Varney?«

Die sabbernde Kreatur neben dem Thron zerrte jaulend an ihrer Kette. Steinbrenner sog geräuschvoll die Luft mit der Nase ein.

»Er ist nah! Ich kann ihn fast riechen.«

Mit einem bösen Grinsen wandte sich der Vampir Schmettke zu. »Freust du dich auf ein Wiedersehen, Professor?«

Schmettke stieß ein markerschütterndes Heulen aus. Steinbrenner kicherte.

»Beruhige dich, bald ist es so weit. Und dann lasse ich dich vielleicht an seinen Knochen nagen!«

***

Es hatte Zamorra einiges an Geld und Überredungskunst gekostet, um ein kleines Abteil nur für Nicole und ihn zu bekommen. Der Zug nach Hermannstadt war überfüllt mit Bauern, die ihr Obst und Gemüse auf dem Markt verkaufen wollten und unzähligen anderen Menschen jeden Alters und aller Schichten, die irgendetwas Wichtiges in der großen Stadt zu erledigen hatten.

Es war eng und stickig. Ohne Rücksicht auf Mitpassagiere wurde geraucht, getrunken und gesungen. Zamorra mochte diese Atmosphäre. Aber die beiden Dämonenjäger brauchten dringend etwas Ruhe, um sich auf die kommende Aufgabe vorzubereiten. Zamorra wusste nicht, was sie in Berlin erwartete, aber es würde bestimmt kein Zuckerschlecken sein. Baumeister hatte nach viel gutem Zureden einen Arbeiter abgestellt, der sie zum nächsten Bahnhof in einem der Nachbarorte gebracht hatte. Am Morgen würden sie in Hermannstadt sein und gleich mit einem Jet von Tendyke Industries nach Berlin fliegen.

Die Sonne war bereits untergegangen. Sie hatten den Sichtschutz vor den Fenstern und an der Abteiltür runtergezogen. Zamorra hoffte, bis dahin wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu finden. Aber Nicole hatte offensichtlich alles andere als die ungestörte Nachruhe ihres Lebensgefährten im Sinn.

Ehe er sich versah, hatte sie auf seinem Schoß Platz genommen.

»Oh Nici, bitte nicht! Ich…«

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.

Bevor Zamorra überhaupt sehen konnte, was vor sich ging, wurde Nicole von seinem Schoß gerissen und auf den Sitz neben ihm geschleudert. Ein blonder, weiblicher Vampir hockte auf ihr.

Christine Mertens! Sie hatte ihr Maul aufgerissen und presste ihre Fänge an Nicoles Hals, bereit, ihr bei jeder falschen Bewegung die Adern zu zerfetzen.

Vor Zamorra stand Varney. Der Vampir drückte den Parapsychologen mit übermenschlicher Kraft zurück in den Sitz. Er bleckte die mörderischen Fangzähne, machte aber keine Anstalten, Zamorra anzugreifen. Stattdessen ließ er sich auf dem Sitz gegenüber nieder.

Es war Zamorras erster Impuls, mit Merlins Stern in die Offensive zu gehen. Varney mochte durch seine Abschirmung geschützt sein, aber für seinen Blutsauger-Nachwuchs galt das bestimmt nicht. Doch für Nicole würde der Kampf wahrscheinlich tödlich ausgehen. Christine brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um ihr die Kehle aufzureißen.

Außerdem sagte ihm etwas, dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr waren. Varney wollte offenbar reden, und es interessierte ihn, was er zu sagen hatte.

Mit einem Seitenblick sah Zamorra, dass das Abteil von außen von einer seltsam verkrüppelten Gestalt bewacht wurde. Das entstellte Gesicht starrte ihn sekundenlang an, dann knallte die Tür zu. Sie waren mit den Vampiren allein.

»Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen«, sagte Varney.

»Fühl dich ganz wie zu Hause.«

Der Vampir grinste.

»Ich weiß, wer du bist, Professor«, sagte er mit dieser seltsam sanften, wohlklingenden Stimme. »Auch wenn es nicht so aussieht, wir stehen auf derselben Seite.«

Zamorra war perplex. »Was soll das werden, Varney? Ein gemütlicher Plausch unter Freunden?«

»Wie ich dich einschätze, weißt du längst über Steinbrenner Bescheid«, fuhr der Vampir unbeirrt fort, während seine Gefährtin Nicole immer noch fest umklammert hielt. »Wir sollten uns zusammentun.«

Fassungslos starrte der Parapsychologe den Vampir an. Das war wirklich absurd!

»Ich paktiere nicht mit Vampiren«, sagte er entschieden. Dass er im Kampf gegen den chinesischen Super-Vampir Kuang-shi eine immer noch andauernde Allianz mit Fu Long eingegangen war, verschwieg Zamorra lieber. Das war schließlich etwas anderes.

»Komm schon, Professor. Du hast mit den Dorfbewohnern gesprochen. Du weißt, dass ich nicht in dein simples Gut-Böse-Schema passe. Ich bin kein blutsaufendes Ungeheuer«, erwiderte Varney mit plötzlicher Schärfe in der Stimme.

Offenbar hatte Zamorra einen wunden Punkt getroffen. Dieser Vampir haderte scheinbar mit seiner Natur! Zamorra fühlte sich wieder an Fu Long erinnert, der behauptete, seit Jahren kein Blut mehr getrunken zu haben. Das traf auf Varney aber ganz sicher nicht zu.

»Ich hör wohl nicht richtig. Du hast Christine Mertens getötet.«

»Dafür geht es mir blendend«, kicherte die blonde Vampirin und leckte sich provozierend die Lippen. »Besser, als je zuvor. Früher war ich so verklemmt…«

Varney nahm die Sache ernster. Mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme erklärte er: »Ein bedauerlicher Kontrollverlust, der nicht wieder Vorkommen wird. Ich war gerade von den Toten auferstanden und nicht bei Sinnen.«

»Und der Bürgermeister? Das war kaltblütiger Mord«, warf Nicole ein.

»Meine ganze Familie ist ihm zum Opfer gefallen. Die anderen habe ich verschont.«

»Nachdem du alles, was sie hatten, zerstört hast.«

»Besser, als das Leben zu verlieren, oder?«

»Mach dir nichts vor, Varney«, erwiderte Zamorra. »Vielleicht warst du wirklich einmal anders. Aber jetzt bist du ein Monster wie alle anderen Geschöpfe der Nacht auch.«

Der Dämonenjäger wusste, dass es gefährlich war, den Vampir zu reizen. Varney wollte partout nicht als Diener der Hölle gelten. Er sah sich als etwas Besonderes. Aber Zamorra war nicht bereit, dieses Spiel mitzuspielen. Nicht, nachdem er den Tod des Bürgermeisters mit angesehen hatte. Und bei dem Feuer hatte Varney weitere Opfer in Kauf genommen. Obwohl Zamorra andererseits zugeben musste, dass ein anderer Schwarzblütiger ihn wohl kaum von dem brennenden Dach gerettet hätte.

Varney fauchte wütend. Er packte Zamorra am Kragen und zog ihn zu sich heran. Der Parapsychologe blickte direkt in die gefährlich funkelnden roten Augen.

»Überleg es dir, Dämonenjäger«, flüsterte der Vampir. »Ich möchte dich nicht zum Feind haben. Aber ich erledige Steinbrenner. Mit oder ohne deine Hilfe.«

Dann riss der Blutsauger mit atemberaubender Geschwindigkeit die Abteiltür auf und war verschwunden. Wie ein fliegender Schatten huschte Christine hinterher. Zamorra stürzte ihnen nach, aber der Gang war leer. Auch von der verkrüppelten Gestalt war nichts mehr zu sehen.

Nicole trat hinter ihm aus der Abteiltür.

»Sie hätten uns töten können«, erklärte sie.

»Ja, das hätten sie«, murmelte Zamorra und ließ sich sehr nachdenklich in seinen Sitz zurückfallen…

***

Die extravagant gekleidete Frau zog sofort alle Blicke auf sich, als sie das Gebäude der Berliner Privatbank betrat. Sie trug ein großzügig ausgeschnittenes und offenbar sündhaft teures grünes Kleid, das perfekt mit ihren roten Haaren harmonierte, die zu sehr leuchteten, um ein Geschenk von Mutter Natur zu sein.

Nicole wusste, wie man einen guten Auftritt inszeniert.

Während Kunden und Angestellte ihre Geschäfte unterbrachen, sah sie sich um. Die Fassade täuschte. Von außen war die Bank ein imposantes Gebäude aus der Gründerzeit, das die gravitätische Pracht einer längst vergangenen Epoche ausstrahlte. Doch innen hatte eine neue Zeit Einzug gehalten. Ohne Rücksicht auf die Vergangenheit war das Gebäude entkernt und in einen Designertraum aus Glas und Chrom verwandelt worden. Der Schalteraum wirkte hell, freundlich und vor allem absolut normal. Nichts deutete darauf hin, dass hier etwas nicht stimmte.

An einem der Schalter stand ein gut aussehender, dunkelblonder Mann im weißen Anzug in der kurzen Warteschlange.

Zamorra!

Ohne ein Zeichen des Erkennens ließ er müßig seinen Blick über ihren wohl geformten Körper schweifen, während er scheinbar zufällig seine Brust an der Stelle berührte, an der das rote Hemd Merlins Stern verdeckte.

Kaum merklich nickte er. Nicole hatte verstanden. Das Amulett reagierte! Sie konnte die dunkle Magie an diesem Ort ebenfalls spüren. Nicole besaß diese Gabe, seit sie vor vielen Jahren kurzzeitig mit Schwarzem Blut infiziert worden war. Sie waren also auf der richtigen Spur.

Als sei nichts geschehen, drehte der Parapsychologe sich ab. Nicole stolzierte weiter zu einem freien Beraterplatz, an dem ein schnöselig aussehender junger Mann mit modisch geschnittenem Blondschopf saß.

»Ich muss sofort den Bankdirektor sprechen. Ich möchte Geld anlegen.«

»Um welche Summe handelt es sich denn«, fragte der Blonde gelangweilt. »Über oder unter 1000 Euro?«

»Fügen Sie drei Nullen dazu, und wir kommen der Sache schon näher, Cheri«, flötete Nicole.

Das Verhalten des jungen Mannes änderte sich schlagartig. »Oh bitte, nehmen Sie doch Platz…«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, mein Kleiner, aber bei einer Anlage dieser Größenordnung möchte ich doch lieber mit dem Chef persönlich sprechen. Monsieur Steinbrenner, n'est-ce pas?«

Der Schnösel verzog keine Miene, doch seine Gedanken verrieten ihn. Nicole erforschte telepathisch seinen Geist. Der junge Angestellte hatte Steinbrenner noch nie persönlich gesehen.

Aber er hatte Angst!

Er wusste nicht einmal genau wovor, aber seine Furcht war so stark, dass er sich nie trauen würde, zu kündigen. Lieber versteckte er die Angst in einem der hintersten Winkel seines Gehirns. Doch jetzt, bei der Erwähnung von Steinbrenners Namen, war sie wieder voll da.

»Ich bedauere, Herr Steinbrenner hat sich aus dem Tagesgeschäft zurückgezogen. Aber Sie können mit unserem geschäftsführenden Direktor, Herrn Kanopke, sprechen.«

»Der tut's auch«, entgegnete Nicole großzügig.

Zwei Minuten später stand ein etwa fünfzigjähriger Mann mit Bauchansatz, Schnurrbart und Halbglatze vor ihr. Zu seinem offensichtlich maßgeschneiderten blauen Anzug trug Peter Kanopke ein graues Seidenhalstuch, das nicht recht zu seinem sonst stimmigen Bankdirektor-Outfit passen wollte.

Bingo!, dachte Nicole. Ich wette, damit verbirgst du keine Knutschflecken vor deinen Angestellten.

Offenbar ließen Steinbrenners Blutsauger auch ihre eigenen Leute ab und an zur Ader.

»Gehen wir doch in mein Büro«, schlug Kanopke vor. Seine einstudierte Freundlichkeit war so ölig, dass man auf ihr hätte ausrutschen können.

Der Aufzug brachte sie in den ersten Stock. Kanopkes Büro war ein großzügiger, schick eingerichteter Raum, dessen Mittelpunkt ein imposanter Glasschreibtisch bildete. Der Bankdirektor bot Nicole den Besucherstuhl an und nahm in seinem schwarzen Ledersessel Platz.

»Also, was kann ich für Sie tun, Frau…«

»Duval! Mademoiselle Duval«, sagte Nicole.

»…Mademoiselle Duval. Sie wollen Geld anlegen.«

»Ich habe eine nicht unbeträchtliche Erbschaft gemacht, die ich gerne Gewinn bringend einsetzen würde.«

»Da können wir bestimmt etwas für Sie tun«, versprach Kanopke jovial und legte los. Mit professionellem Eifer blätterte er alle Möglichkeiten des Geldanlegens vor ihr auf, von Aktien- und Investmentfonds über Immobilien bis hin zu Schatzbriefen und Bundesobligationen.

Nicole tat ungeheuer interessiert, aber ihre Aufmerksamkeit galt keineswegs der Vermehrung ihres angeblichen Vermögens. Sie konzentrierte sich und drang telepathischen in Kanopkes Gedanken ein - und schreckte gleich wieder zurück.

Sie hatte in seinem Geist die furchtbare, blutbesudelte Fratze eines Vampirs gesehen.

Steinbrenner!

»Stimmt etwas nicht, Mademoiselle?«, erkundigte sich Kanopke.

»Nein, nein, alles in Ordnung…«

Verdammt, dachte Nicole, die sich sofort wieder im Griff hatte. Bloß nicht auffallen, jetzt ja keinen Fehler machen! Natürlich hatte sie damit gerechnet, auf Steinbrenner zu stoßen. Aber das grauenhafte Antlitz in seiner puren Bösartigkeit hatte sie doch geschockt.

Doch Kanopke schien nicht misstrauisch geworden zu sein. Während er weiter beglückt über Zins und Zinseszins schwadronierte, drang Nicole erneut in seinen Geist ein.

Dieses Mal war sie auf das Grauen vorbereitet. Sie sah ein düsteres Kellergewölbe voller Vampire, und in ihrer Mitte saß Steinbrenner auf einer Art Thron und hielt Audienz. Und sie sah eine Grube voller ausgesaugter und geköpfter Leichen. Mit Mühe unterdrückte Nicole den Brechreiz.

Sie wusste, was sie wissen wollte. Und nur das zählte.

»Das ist alles sehr interessant, Monsieur Kanopke«, sagte sie mit gespielter Unbefangenheit. »Aber ich glaube, es gibt so viele Möglichkeiten, dass ich noch einmal genauer darüber nachdenken muss.«

Kanopke unterbrach irritiert seinen selbstverliebten Redefluss. »Was…? Ach so, ja natürlich.« Er sammelte eilig ein paar Broschüren zusammen und legte seine Visitenkarten oben drauf. »Bitte rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie noch Fragen haben.«

»Selbstverständlich!«

Mit einem aufreizenden Lächeln, das ihr schwer fiel nach dem, was sie in Kanopkes Geist gesehen hatte, verabschiedete sich Nicole. Auf der Straße sog sie tief die frische Luft ein.

»Alles gut gelaufen?«, fragte Zamorra, der in einem benachbarten Café auf seine Partnerin gewartet hatte.

»Wir hatten den richtigen Riecher. Steinbrenner hat sein Hauptquartier in einem Kellergewölbe unter der Bank.«

»Hat der Glatzkopf Verdacht geschöpft?«

»Ich glaube nicht.«

Nicole konnte nicht ahnen, dass Kanopke gleich nachdem sie gegangen war zum Telefonhörer gegriffen und den Sicherheitsdienst verlangt hatte.

***

Die Stadt pulsierte, wie sie es immer getan hatte. So, als hätte hier nie ein Weltkrieg sein Ende gefunden. Varney stand auf dem Dach des neuen Sorry-Gebäudes und blickte auf das neue Berlin. Wenige Meter neben ihm lauschte Christine dem Gesang des Windes. Jakob war in ihrem Versteck geblieben. Er traf die letzten Vorbereitungen für die Schlacht.

Von seiner Position aus konnte Varney den gesamten neu gestalteten Potsdamer Platz überblicken, mit seinen riesigen Einkaufskomplexen und den unzähligen Kinos und Cafés. Fasziniert betrachtete der Vampir den nicht abreißenden Strom der Touristen und Amüsierwilligen.

Nicht zu glauben, dass dies einmal das Herz der Bestie war, dachte er.

Varney hatte Berlin immer gemocht, obwohl es nie so offen, so weltstädtisch wie Paris gewesen war. Hier hatte es neben den Freigeistern und Künstlern, die sich im Romanischen Café oder im Café Größenwahn getroffen hatten, immer einen preußischen, militaristischen Geist gegeben, den er zutiefst verabscheute.

Jetzt war davon nichts mehr zu spüren. Das neue Berlin war friedlich, weltoffen und zivil. Zumindest an der Oberfläche. Denn im Verborgenen existierte die Bestie weiter. Und sie war grauenvoller und gefährlicher als je zuvor.

Mit plötzlich aufkeimender Wut dachte der Vampir an diesen bornierten Dämonenjäger. Zamorra verkannte, wo die wahre Gefahr lag. Sah er nicht, dass sie nur zusammen eine Chance hatten, die Bestie endgültig zu vernichten? Aber er würde an Zamorras Seite kämpfen. Ob der wollte oder nicht.

Abrupt wandte sich Varney von der Dachkante ab. Er rief Christine.

Es war Zeit zu handeln!

***

Die beiden Franzosen hatte sich in einem billigen Hotel in Charlottenburg eingemietet. Der Service war mehr als mies, dafür stellte niemand lästige Fragen. Tatsächlich wurden sie vom Personal überhaupt nicht beachtet. Und das war gut so, denn sie planten einen Bankeinbruch.

Sie hatten das Gebäude ausgekundschaftet und mehrere Seiteneingänge entdeckt. Die waren vermutlich gut bewacht, aber wenn Steinbrenner sie nicht auf Diät gesetzt hatte, mussten die Vampire nachts raus, um sich Nahrung zu besorgen. Das wäre der ideale Moment für einen Überraschungsangriff.

Auf Varney würden sie dann vermutlich irgendwann ganz von selbst stoßen.

Zamorra sah auf die Uhr. Es war kurz nach drei. Vor Sonnenuntergang wollten sie Stellung beziehen. Alle nötigen Vorbereitungen waren erledigt. Jetzt wollte er sich noch ein wenig entspannen.

Plötzlich hielt Zamorra inne.

»Psst!«

Nicole, die lesend auf dem Bett lag, sah ihn fragend an, sagte aber nichts. Zamorra löste seinen Blaster von der Metallplatte am Gürtel. Er hatte etwas gehört. Vor der Tür!

Eigentlich sollten sie bis zum Einbruch der Dunkelheit sicher sein. Auch das Amulett signalisierte keine Gefahr, aber Zamorra ging auf Nummer sicher. Er wollte sich nicht wieder überrumpeln lassen.

Mit einem Seitenblick registrierte er, dass Nicole das Buch weggelegt und ebenfalls ihre Waffe gezogen hatte. Mit den Händen signalisierte er ihr, ihm Deckung zu geben. Dann trat er seitlich an die Tür und riss sie auf.

In diesem Moment zerbarst die Fensterscheibe. Zamorra wirbelte herum und wurde völlig überrascht, als die Tür von außen weiter aufgestoßen wurde. Auf dem Flur erklangen spitze Schreie. Unzählige Gestalten drangen in das Hotelzimmer ein, doch es waren keine Vampire, sondern in schwarzes Leder gekleidete junge Männer mit wutverzerrten Gesichtern.

»Verdammt!«, fluchte Zamorra. Menschen waren zwar nicht annähernd so gefährlich wie Blutsauger, aber sie konnten auch nicht so rücksichtslos gegen sie vorgehen. Der Dämonenjäger stellte den Blaster auf Betäubung und feuerte. Blaue, sich verästelnde Blitze durchzuckten den Raum. Die getroffenen Gegner fielen besinnungslos zu Boden, aber es kamen immer neue nach.

»Hier muss irgendwo ein Nest sein«, sagte Nicole angespannt. Sie stand mit Zamorra Rücken an Rücken und feuerte Richtung Fenster, während Zamorra sich auf die Tür konzentrierte. Bewaffnet waren die Eindringlinge mit Knüppelii und Totschlägern, die sie rücksichtslos einsetzten.

»Wir müssen hier raus!«, rief Zamorra. »Es sind zu viele.«

»Leicht gesagt«, gab Nicole zurück. Inzwischen mussten über zwei Dutzend der stiernackigen Schläger durch Tür und Fenster eingedrungen sein. Wie Maschinen rückten sie ohne Rücksicht auf eigene Verluste vor. Die Hinteren benutzten die Vorderen als Schutzschild.

Kanonenfutter, dachte Zamorra. Es finden sich immer wieder Idioten, die sich bereitwillig verheizen lassen.

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ihn etwas schweres brutal am Kopf traf. Zamorra sah noch, wie sich gleich drei der Ledertypen auf Nicole stürzten. Dann verlor er das Bewusstsein…

***

Mario war schlecht gelaunt. Der stämmige 21-jährige bewachte einen der Seitenausgänge der Berliner Privatbank. Der Meister hatte eine Verstärkung der Wachen angeordnet. Selbst die nächtlichen Jagdausflüge waren deshalb eingeschränkt worden. Für Mario bedeutete das vor allem endlose Langeweile. Und das schon seit Tagen.

Zur Tarnung trug er die Uniform eines Wachdienstes, genauso wie sein Kamerad Ulf, der sich gerade seine x-te Zigarette anzündete. In der Dunkelheit verborgen lauerte noch ein Vampir, doch das trug nicht gerade zu Marios Wohlbefinden bei. Wer wusste, ob der verdammte Blutsauger nicht über ihn herfiel, wenn er nicht mehr jagen gehen durfte?

Nur ein Wahnsinniger würde es wagen, das Hauptquartier anzugreifen, dachte Mario. So jemand wie dieser bekloppte Professor.

Er ärgerte sich maßlos darüber, dass er nicht dabei gewesen war, als seine Kameraden den Franzosen und seine Schlampe aufgemischt hatten. Das war wenigstens Action. Sicher, ein paar seiner Kollegen waren von den beiden erledigt worden, aber sie hatten alle überlebt.

Was man von den beiden Gefangenen am Ende dieser Nacht wohl nicht mehr sagen können würde.

Mario kicherte in sich hinein, als ihn ein gurgelndes Geräusch aufschreckte. Es war Ulf. Eine furchtbar entstellte Gestalt hockte auf ihm und zerriss ihm die Kehle. Im selben Moment wurde Mario selbst in die Luft gerissen. Die Pistole, die er gerade gezogen hatte, ließ er vor Schreck fallen. Während er von mächtigen Händen auf einen Mauervorsprung gezogen wurde, sah er, wie ein Vampir aus seinem Versteck im Gebüsch taumelte. Aus seiner Brust ragte ein Pflock! Es war der Vampir, der mit Wache geschoben hatte. Dann tauchte unvermittelt ein Gesicht vor ihm auf.

Es war ein Vampir. Aber keiner, den er kannte!

»Hallo Süßer«, sagte Christine.

Es war das Letzte, was Mario in seinem Leben hörte.

***

Als Zamorra erwachte, blickte er in die verzerrte Fratze eines Vampirs. Angewidert verzog er das Gesicht, als ihm der Verwesungsatem entgegenschlug. Er wusste sofort, wen er vor sich hatte.

»Steinbrenner!«

»Der große Professor Zamorra. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich unsere Wege kreuzen würden.«

Die Stimme triefte vor Hohn und Mordlust.

Zamorra versuchte sich zu bewegen - vergeblich.

Er war an Armen und Beinen an eine Art Pfahl gefesselt. Sein Kopf schmerzte höllisch, ansonsten war aber noch alles intakt. Das Amulett spürte er nicht mehr auf seiner Brust. Der Meister des Übersinnlichen konnte Merlins Stern jederzeit rufen, doch vorerst verzichtete er darauf. Er wollte zunächst die Lage genau sondieren und die Chancen abschätzen, bevor er zuschlug.

Langsam drehte Zamorra den Kopf. Er befand sich in einem riesigen, palastartigen Gewölbe. Der Keller der Bank, vermutete er. Hunderte von Kerzen beleuchteten den Raum und gaben ihm einen fast sakralen Anstrich. Alles wirkte sehr feierlich - wie bei einer schwarzen Messe.

Nicole befand sich nur zwei Meter neben ihm. Sie war ebenfalls an einen Pfahl gefesselt. Leicht gequält lächelte sie ihn an.

»Bist du okay?«, fragte er.

»Keine Sorge, Chef. Alles klar, wenn man davon absieht, dass ich jetzt lieber in einem schicken In-Lokal zu Abend speisen würde.«

»Ich fürchte, wir sind jetzt das Abendbrot«, entgegnete Zamorra sarkastisch.

Steinbrenner lachte hysterisch. »Das siehst du ganz richtig, Meister des Übersinnlichen. So nennt man dich doch, oder?«

Der hagere Obervampir hatte sich vor Zamorra auf einem Podest aufgebaut, auf dem eine Art Thron stand. Rechts davon stand ein Tischchen, auf dem sich neben einer blutbeschmierten goldenen Schale etwas befand, das den Parapsychologen besonders interessierte: die Blaster. Allerdings waren sie für ihn im Moment so unerreichbar, als lägen sie auf dem Mond.

Links neben dem Thron war ein verwahrloster, fast tierisch wirkender Vampir angekettet. Er hockte auf allen vieren und betrachtete apathisch das Geschehen. Ein Verdacht keimte in Zamorra auf. War das etwa der legendäre Professor Schmettke, der mit seinen Experimenten diesen Wahnsinn erst heraufbeschworen hatte? Offenbar waren Steinbrenner und seine Leute dem ehemaligen Gelehrten nicht besonders dankbar für den Einfluss, den er auf ihr Leben hatte. Oder das, was davon übrig geblieben war.

Links und rechts vom Thron stand je ein grimmig dreinschauender Vampir. Scheinbar eine Art Leibwache für den Obervampir. Vier weitere Vampire in langen Capes, standen im Halbkreis vor den beiden Gefangenen. Sie sahen aus wie Priester einer archaischen Kultur. Ihre Gesichter waren hinter Fledermausmasken verborgen, und in ihren Gürteln steckten lange Schwerter. Zwei von ihnen hielten in ihren Händen große, goldene Kelche.

Sie waren nicht allein in dem riesigen Gewölbe. Unzählige Gestalten umringten die beiden Gefangenen und den Thron, in gespenstisches Halbdunkel getaucht durch das flackernde Licht der Kerzen.

Etwa ein Viertel von ihnen waren Vampire. Das verschollene SS-Kommando und auserlesener Nachwuchs, wie Zamorra annahm. Gestählte Kämpfertypen in langen, schwarzen Ledermänteln. Auch ohne ihre Vampirkräfte wären sie mit Sicherheit keine leichten Gegner gewesen.

Die übrigen Umstehenden waren Menschen aus Fleisch und Blut. Überwiegend brutal aussehende junge Männer wie die Typen, die sie im Hotel überfallen hatten, aber auch Männer und Frauen in adretten Anzügen und Kostümen, die so gar nicht in diese bizarre Szenerie passen wollten. Unter ihnen befand sich auch der kahlköpfige Bankdirektor, mit dem Nicole noch vor wenigen Stunden gepflegt über die Möglichkeiten des Geldanlegens geplaudert hatte. Jetzt sah er äußerst betreten aus und vermied jeden Blickkontakt zu Nicole.

Steinbrenner riss Zamorra mit dramatischem Gekicher aus seinen Gedanken.

»Was du hier siehst, ist nur die Spitze des Eisbergs, Zamorra. Wir haben unzählige Unternehmen und Institutionen in der ganzen Welt unterwandert. Die Menschheit wird sich umschauen, wenn sie eines Tages feststellen muss, dass ihre Welt längst in unseren Händen ist.«

Zamorra hoffte inständig, dass der Blutsauger nur aufschnitt. Andererseits stank auch hier der Fisch vom Kopf her. Wenn es ihnen gelang, Steinbrenner zu erledigen, wäre der Rest der Vampir-Organisation hoffentlich kein großes Problem mehr.

»Es war der große Fehler unseres lieben Professors hier« Steinbrenner deutete abfällig auf den angeketteten Schmettke, »dass er die Vampire nur als Kanonenfutter haben wollte, nicht als Elite. Er hat sich getäuscht! Bald sind wir die herrschende Rasse.«

Steinbrenner versetzte dem ehemaligen Biologieprofessor einen Tritt in die Weichteile. Dann wirbelte er unvermittelt durch die Luft und landete direkt vor Zamorra. Mit tödlicher Zärtlichkeit strich er ihm über das Haar.

»Eine Kleinigkeit gibt es da freilich noch zu klären. Wo ist Varney?« Der Vampir spuckte die letzten Worte Zamorra geradezu entgegen. Sein Gesicht war hassverzerrt.

»Ich weiß es nicht. Aber sicher nahe genug, um dich das Fürchten zu lehren.«

Der Vampir brach in tosendes Gelächter aus. »Furcht. Glaub mir, du hast keine Ahnung, was Furcht bedeutet. Aber du wirst sie kennen lernen. Wir sind ein Orden des Blutes, Zamorra, und euer Blut wird uns Kraft geben für den Sieg!«

»Ich fürchte den Tod nicht«, erklärte Zamorra.

»Keine Sorge, ihr werdet nicht so schnell sterben. Aber spätestens, wenn du deine Freundin in Agonie schreien hörst, während dir selbst die letzten Blutstropfen aus den Adern rinnen, wirst du mir sagen, was ich wissen will.«

Auf Steinbrenners Wink traten die vier Priester mit den Fledermausmasken vor. Je zwei stellten sich vor Zamorra und Nicole auf. Ein Vampir jedes Duos zückte sein Schwert, während der andere den Kelch vorstreckte.

Der Parapsychologe musste nicht lange überlegen, wozu die Kelche dienten. Er hatte recht gehabt, sie waren tatsächlich das Abendbrot.

Zamorra sah Nicole an. Ohne Worte verständigten sie sich. Dann ließen beide ihre telepathische Barriere fallen.

Wenn du etwas vorhast, dann wäre jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt, Cheri, hörte er Nicole in seinem Gedanken. Ihre Stimme klang tapfer, aber Zamorra wusste, dass sie Angst hatte. Ihm ging es nicht anders.

Der Parapsychologe machte sich keine Illusionen. Auch mit Amulett hatten sie gefesselt und bei dieser Übermacht kaum eine Chance. Aber Aufgeben kam nicht in Frage. Und einen besseren Moment als jetzt würde es nicht geben. Zamorra rief Merlins Stern.

In dem Moment, in dem sich das Amulett in seiner rechten Hand materialisierte, kippte vor ihm dem Vampirpriester mit dem Kelch der Kopf vom Hals. Mit atemberaubender Geschwindigkeit hatte der andere Maskierte mit seinem Schwert zugeschlagen. Und vor Nicole passierte genau das gleiche. Dann rissen sich die Schwertkämpfer die Masken vom Gesicht.

Es waren Varney und Christine!

»Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich auftauchst«, sagte Zamorra.

»Ich dachte, du wünschst mich in die tiefsten Tiefen der Hölle?«, entgegnete Varney mit einem sardonischen Grinsen.

Mit einer flinken Bewegung löste er den Mantel von seiner Schulter. Darunter trug er quer über die Brust einen braunen Lederriemen, der wie ein Patronengurt mit Holzpflöcken gespickt war.

Mit einem Aufschrei stürzten sich die ebenfalls mit Schwertern bewaffneten Leibwächter auf die beiden Eindringlinge, doch sie hatten keine Chance. Fast bewundernd sah Zamorra zu, wie Varney seinem Gegner, einem fast zwei Meter großen Hünen, mit ebenso präzisen wie tödlichen Schlägen den Garaus machte.

Aber auch Christine schlug sich nicht schlecht. Offensichtlich nicht so geübt mit dem Schwert, griff sie auf andere Kampftechniken zurück.

Kung-Fu, erkannte Zamorra, der selbst mehrere Selbstverteidigungstechniken beherrschte.

Christine trieb den heranstürmenden Leibwächter mit rasanten Fußtritten zurück, um ihm schließlich mit einem schnellen Schwerthieb den Kopf vom Rumpf zu trennen.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie zwei Vampire auf ihn zu stürmten. Offenbar ahnten sie, dass der Meister des Übersinnlichen auch gefesselt eine Gefahr für sie darstellte.

Per Gedankenbefehl aktivierte Zamorra Merlins Stern.

Silberne Blitze lösten sich aus dem Amulett und schickten die angreifenden Blutsauger zur Hölle. Steinbrenner hatte sich aus der unmittelbaren Kampfzone verzogen, aber er war sicher nicht weit.

»Macht uns schon los!«, rief Zamorra Varney zu.

»Damit du mich nachher pfählen kannst, Dämonenjäger.«

Wie schaffte es dieser Blutsauger, selbst in so einer Situation amüsiert zu klingen, fragte sich Zamorra fast verärgert.

Dann erfüllte Steinbrenners Kreischen das Kellergewölbe. »Ergreift sie! Macht sie fertig!«

»Jetzt wirds ungemütlich«, prophezeite Nicole.

»Mach uns los, verdammt!«

Varney nickte Christine zu. Mit ihren bloßen Händen zerrissen sie die Fesseln, als bestünden sie aus Luftschlangen. Langsam fragte sich Zamorra, ob das Vampirleben nicht doch seine praktischen Seiten hatte.

»Danke«, knurrte er. Varney hatte ihn keine Sekunde zu früh befreit. Jetzt stürmten gleich vier Blutsauger auf ihn zu. Merlins Stern machte kurzen Prozess mit den Angreifern, die sich im Strahlengewitter in Nichts auflösten.

»Cooles Teil«, sagte Varney anerkennend. »Wenn es funktioniert!«

»Cool?«, fragte Zamorra.

»Hab ich im Internet aufgeschnappt«, erklärte Varney grinsend. »Auch eine coole Erfindung.«

»Sicher«, murmelte der Parapsychologe. Himmel, auf was hatte er sich da eingelassen?

***

»Ich hoffe, du kannst damit umgehen«, sagte Christine maliziös, als sie Nicole einen Pflock in die Hand drückte.

»Darauf kannst du wetten, Schätzchen«, erwiderte Nicole spitz. Sie hatte die Begegnung im Zugabteil nicht vergessen.

Die Unterhaltung wurde unsanft durch zwei untote Angreifer unterbrochen. Ohne zu überlegen rammte Nicole dem rechten Gegner den Pflock ins Herz, während der andere Christines Schwert zum Opfer fiel.

Doch damit war nicht viel gewonnen. Eine ganze Flut von Angreifern wogte auf sie zu.

Mit einem wütenden Kampfschrei stürzte sich Christine in die Masse. Ihr Schwert fraß Feinde wie ein wütender Moloch. Mit jedem Schlag wurde sie sicherer im Umgang mit der Waffe. Mit Entsetzen bemerkte Nicole, dass keineswegs nur Untote unter den Gefallenen waren.

Es musste eine andere Möglichkeit geben.

Die Blaster!

Mit einem Satz war Nicole auf der Treppe, die zum Thron führte. Sie pfählte einen weiteren Vampir, der sich auf sie stürzte, und zog einem menschlichen Gegner den Pflock wie einen Knüppel über den Kopf.

Es war Peter Kanopke. Benommen taumelte der am diesem Ort völlig deplatziert wirkende Bankdirektor zurück. Blut sprudelte aus einer Platzwunde und färbte die Halbglatze rot. Kanopke bebte vor Wut.

»Ich werde mein Geld nicht bei Ihnen anlegen. Ihr Service lässt sehr zu wünschen übrig…«, erklärte Nicole kategorisch.

»Schlampe!«

Kanopke wollte erneut angreifen, doch da hatte Nicole das Tischchen neben Steinbrenners Thron bereits erreicht. Sie griff sich einen der Blaster, zielte kurz und drückte ab.

Ein sich verästelnder, blauer Strahl löste sich aus der Waffe und legte den Vampirjünger schlafen.

Plötzlich klammert sich etwas um Nicoles Beine. Professor Schmettke! Der angekettete Vampir hielt sie fest in seinem stählernen Griff. Nicole verfluchte sich für ihre Unachtsamkeit.

»Bitte…«

Nicole sah unendliche Qual in den Augen des ehemaligen Biologieprofessors.

»…erlösen Sie mich!«

Die Französin nickte stumm und vertauschte den Blaster in der rechten Hand mit dem Pflock. Der Untote ließ sie los und richtete den Oberkörper auf. Mit einem Stoß nahm Nicole dem Gelehrten sein widernatürliches Leben.

Dann griff sie sich den zweiten Blaster und hielt nach Zamorra Ausschau. Der hatte die Reihen der Vampire mit dem Amulett deutlich gelichtet, doch jetzt umringten ihn gleich vier menschliche Gegner.

»Chef«, rief sie, »Fang!«

***

Den Blaster fangen, zielen und abdrücken war für Zamorra eins. Hilflos brachen die vier Schläger zusammen, die ihn gerade noch in arge Bedrängnis gebracht hatten. Mit einem Seitenblick sah der Parapsychologe, dass Varney seine Waffe einem menschlichen Gegner in den Bauch rammte und dann dem Sterbenden das Blut aussaugte.

Sie mussten dieses Massaker stoppen!

»Verschont die Menschen«, rief Zamorra.

»Was soll diese menschliche Sentimentalität?«, zischte Varney.

»Es ist nicht nötig, sie zu töten. Wir betäuben sie mit unseren Blastern«, entgegnete Zamorra im Befehlston.

Varney fauchte wütend, ignorierte jedoch zwei weitere menschliche Angreifer und konzentrierte sich auf die Vampire.

Ein fast tierisch klingendes Wutgeheul ließ Zamorra aufhorchen. Etwas kämpfte sich durch die Massen. Es war die verkrüppelte Gestalt, die Zamorra schon vor der Tür des Eisenbahnabteils gesehen hatte. In ihren Pranken hielt sie zwei riesige Holzpflöcke, mit denen sie wie ein Sensenmann die Feinde niedermähte.

Der entstellte Vampir hatte Varney und Zamorra fast erreicht, als sich eine hagere Gestalt wie ein Raubvogel von der Decke auf ihn herabstürzte.

»Jakob!«, rief Varney.

Doch es war zu spät. Steinbrenner bohrte seine Fänge in den Hals des anderen Untoten und riss ihm die Kehle auf. Dann griff er sich einen von Jakobs Holzpflöcken und rammte ihm dem verkrüppelten Vampir ins Herz.

Zamorra verlor keine Zeit und hielt Merlins Stern in Steinbrenners Richtung.

»Er gehört mir, Dämonenjäger!«, forderte Varney.

Mit einem gewaltigen Sprung landete der langhaarige Vampir vor seinem Widersacher.

»So sieht man sich wieder. Du hättest in deinem Bergdorf bleiben und dich mit den Bauernmädchen vergnügen sollen«, spottete Steinbrenner.

»Das werde ich vielleicht noch -nachdem ich einen Fehler korrigiert habe. Eine Bestie wie du hätte nie den dunklen Kuss empfangen dürfen!«

»Das siehst du falsch, Varney. Du bist der entartete Schöngeist! Ich folge nur den natürlichen Trieben meiner Art.«

»Damit ist jetzt Schluss!«

Varney warf sein Schwert weg und stürzte sich mit bloßen Händen auf seinen Gegner. Atemlos sah Zamorra zu, wie die beiden Untoten wie toll gewordene Raubtiere aufeinander losgingen. Zamorra stellte den Blaster auf Laser, schoss aber nicht.

Dies war nicht sein Kampf!

Wer siegen würde, war schwer zu sagen. Varneys Erfahrung stand gegen Steinbrenners pure Bösartigkeit. Doch dann gewann Varney die Oberhand. Mit übermenschlicher Kraft drückte er Steinbrenner zu Boden, riss sein Gebiss auf - und erstarrte.

Ein Schwert hatte sich von hinten durch seine Brust gebohrt. Die Wunde war für den Vampir völlig ungefährlich.

Doch der Moment der Ablenkung gab Steinbrenner genug Zeit für den entscheidenden Schlag. Er stieß Varney zurück, warf sich auf ihn - und riss ihm mit bloßen Händen den Kopf ab.

Triumphierend richtete sich Steinbrenner auf. »Sieg! Jetzt steht mir nichts mehr im Weg!«

Im selben Moment traf ihn der rote Laserstrahl aus Zamorras Blaster und setzte seinen untoten Körper in Brand.

Ungläubig starrte Steinbrenner den Parapsychologen an, bevor er mit einem grauenvollen Schrei verging.

Hinter ihm stand ein kindlich wirkender Mann Anfang zwanzig, das Schwert, mit dem er Varney durchbohrt hatte, noch in der Hand. Ungläubig starrte er auf das brennende Etwas zu seinen Füßen. Zamorra betäubte ihn mit einem weiteren Blasterschuss.

Nachdem der Anführer der Vampire gefallen war, brach der Widerstand in sich zusammen. Zamorra und Nicole vernichteten die letzten Vampire und schickten ihre menschlichen Anhänger ins Reich der Träume.

Dann legte sich eine drückende Stille über das Schlachtfeld.

»Wo ist Christine?«, fragte Zamorra.

»Keine Ahnung«, erwiderte Nicole. »Ich habe sie während des Kampfes aus den Augen verloren. Vielleicht ist sie unter den Toten.«

»Ja, vielleicht«, sagte Zamorra. Er war deprimiert, obwohl er eigentlich nicht den geringsten Grund hatte, um Varney und seine Kampfgefährten zu trauern. Schließlich waren sie Vampire wie Steinbrenner auch. Doch der verzweifelte Kampf Varneys gegen seine eigene Natur hatte ihm Respekt eingeflößt.

»Lass uns gehen, Nici«, sagte Zamorra.

Die Polizei würde sich um die betäubten Anhänger Steinbrenners kümmern. Sie würden sie anonym per Telefon informieren. Zamorra hatte für heute mehr als genug von düsteren Vampirkulten. Er wollte nur noch nach Hause.

***

Die Jägerin lauschte dem Gesang des Windes, doch er spendete ihr keinen Trost. Sie fühlte sich einsam. Christine blickte hinab auf das Gewühl der Straßen am Potsdamer Platz. Sie würde sich einen neuen Gefährten suchen müssen. Bald, sehr bald.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 738 »Die Nächte der Ratten«
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